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BewohnerInnen und Mitarbeitende feierten 
zusammen ausgelassen Karneval
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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,

iNHALt | impREssum EditoRiAL

der etwas wehmütige Blick zurück 
auf eine sehr gelungene Karnevals-

session dominiert nicht nur die erste 
Clarenbach Aktuell in 2024, sondern 
beschäftigt auch die Stadt Köln, seine 
BürgerInnen und natürlich das Festko-
mitee Kölner Karneval von 1823. Ein-
mal beschäftigt die Frage, ob es eigent-
lich zu verantworten ist, Karneval zu 
feiern, wenn in unserer Nachbarschaft 
Kriege toben. Dass diese Frage fast je-
des Jahr „neu“ auftaucht, zeigt, wie 
falsch sie ist: Karneval wird nicht gefei-
ert, weil die Welt so schön und so gut 
ist, sondern die Menschen brauchen 
den Karneval, um in einem ausgelasse-
nen und fröhlichen Kehraus die 
Schlechtigkeit der Welt und Unmoral 
des Menschen für ein paar Tage hinter 
sich zu lassen. Ich habe viele schöne 
Erinnerungen an den Karneval 1991, 
wo der Karnevalszug wegen des sog. 
Zweiten Golfkriegs abgesagt wurde. 
Dennoch wurde in den Kneipen gefei-
ert, auch entstand aus einer geplanten 
Anti-Krieg-Demonstration der erste 
Geisterzug, bei dem Demonstranten 
und Karnevalisten gemeinsam durch 
die Kölner Innenstadt zogen. Nicht un-
erwähnt soll bleiben, dass es bereits im 
19. Jahrhundert Geisterzüge gab, die 
aber im ersten Weltkrieg verboten 
wurden.

Zum anderen beschäftigen 
das Festkomitee sowie die Bür-
gerschaft die vielen Entartun-
gen, Aggressionen und das 
eher unlustige, sinnlose Besau-
fen, was längst die ganze In-
nenstadt und nicht nur die Zül-
picher Straße betrifft.

Auch hier muss man der 
Ehrlichkeit halber sagen, dass 
es sich nicht um ein neues Phä-
nomen handelt. Zu jedem 
Kehraus gehört nicht nur be-
glückende  Ausgelassenheit, 
sondern (sexuelle) Gewalt und Besin-
nungslosigkeit, wenn sich jemand dem 
Bestreben nach Ausleben der Unver-
nunft, die im gewöhnlichen Leben ge-
mäßigt ist, in den Weg stellt. Karneval 
ist eine gezügelte Revolte gegen das 
Normale, damit dieses wieder erträg-
lich ist. Dabei aber befindet man sich 
immer schon in einer gefährlichen 
Nähe zum größten Fest des Außerge-
wöhnlichen, zum dem (jahrtausendal-
ten) Moratorium des Alltags: dem 
Krieg. Von der anhaltenden Kriegsbe-
geisterung handelt diese Ausgabe ne-
ben dem ausführlichen Rückblick auf 
den Karneval auch.

Ihr

Georg Salzberger
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AuS DeN HäuSeRN

Informatives und Unterhalt-
sames aus den Häusern
unsere beliebteste Rubrik wird naturgemäß vom Rückblick auf die 
fünfte Jahreszeit, den Karneval dominiert – nur so kann man die Fas-
tenzeit bestehen  . . . Im Anschluss folgen noch viele weitere Meldungen 
aus den Häusern, die unbedingt Beachtung finden sollten!

Karnevalssitzung mit der Bürger-
garde „blau-gold“

Eine sehr schwungvolle und mitrei-
ßende Karnevalsitzung, die trotz 

ihres Namens fast niemanden im Sitz 
hielt, bot die Bürgergarde „blau-gold“ 
am 9. Januar 2024. Der Alleinunter-
halter Andreas Konrad stimmte das 
zahlreiche Publikum wie schon in 
den Vorjahren bereits vor Beginn der 
eigentlichen Sitzung mit einigen Kar-
nevalsliedern ein. Der Beitrag von 
Andreas Konrad zum Erfolg der Sit-
zung ist nicht hoch genug zu schät-
zen, Sitzungspräsident Markus Wall-
pott nannte ihn den besten 
Alleinunterhalter des Kölner Karne-
vals.

Weitere musikalische Beiräge liefer-
ten Mathias Nelles, Max Biermann und 
Norbert Conrad, der mit seiner Darbie-
tung „Kölscher Leeder op klassisch“ zu 
begeistern wusste. Aber auch die musi-
kalischen Vorträge von Mathias Nelles 
und Max Biermann wussten zu über-
zeugen. Beide gehören zur jüngeren 

Generation der besonderen Tradition 
des Kölner Karnevalliedes. Keine an-
dere Karnevalshochburg kann eine 
derart vielfältige und sehr eigenständi-
ge Musikszene vorweisen und damit 
ein riesiges Repertoire an Songs, die 
für den Karneval geschrieben wurden. 
Wer schon mal in Düsseldorf Karneval 
feiern musste, wird wissen, dass dort 
die normalen Schlager laufen und dass 
originäre Karnevalslieder nicht nur 
kölsch klingen, sondern auch von ei-
ner der vielen Bands aus der Dom-
stadt stammen.

Die weiteren Programmhighlights 
kamen fast unisono von der Ehrenfel-
der Bürgergarde „blau-gold“: die ein-
fallsreichen und sehr gelungenen 
Tänze der Tanzmäuse der Bürgergar-
de machten den Anfang und erober-
ten im Sturm die Herzen des Publi-
kums. Ohne Zugaben konnten sie den 
Saal nicht verlassen und sie begeis-
terten einmal mehr mit ihrer tänzeri-
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schen Interpretation des diesjährigen 
Mottos: „Wat e Theater – wat e Jecke-
spill.“ Ganz am Ende stürmte das 
Corps der Bürgergarde den Saal und 
die Bühne. Meines Erachtens war das 
in diesem Jahr ein echter Weltrekord, 
so viele Menschen waren noch nie im 
Saal des Haus Andreas. Selbst wenn 
ein Großteil nach dem Einmarsch di-
rekt wieder den Saal verließ – anders 
wäre kein Platz für das Tanzpaar der 
Bürgergarde, Selina Jauch & Christo-
pher Wallpott gewesen – es war sehr 
beeindruckend. Auch die Vorstellung 
des Tanzpaares war eine Augenweide 
und Christopfer Wallpott lieferte sich 
mit seinem Vater und Sitzungspräsi-
denten noch ein hübsches Wortge-
fecht am Rande.

KARnevAl MIT DeR BüRGeRGARDe „BlAU-GolD“
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Das Kinderdreigestirn durfte natür-
lich nicht fehlen und beglückte das Pu-
blikum bereits mit seinem Erscheinen 
und steigerte die Freude mit seinem 
gelungen Auftritt. Auch sie erhielten 
die „Blumen in Tüten“, über deren 
praktische Verwendungsmöglichkei-
ten sich Sitzungspräsident Wallpott 
immer mal wieder ausließ.

Bei der Ordensverleihung an die 
Verantwortlichen des Clarenbach-
werks forderte Markus Wallpott diese 
auf, im nächsten Jahr für einen größe-
ren Saal oder ein Zelt zu sorgen – wohl 
auch um dieser „Forderung“ Nach-
druck zu verleihen, war das riesige 
Aufgebot der Bürgergarde das richtige 
Zeichen … Nach fast drei Stunden ging 
die Sitzung zu Ende, kein Künstler kam 
ohne Zugabe von der Bühne und im 
Saal hatten sich längst tanzende, 
schunkelnde, singende BewohnerIn-
nen und Mitarbeitende Platz ver-
schafft. Anschließend gab es für alle 
ein kölsches Buffet, was den Kalorien-
verlust durch die viele Bewegung aus-
gleichen half.
G. Salzberger

Alaaf im Frida 
Kahlo Haus
Am Karnevalsfreitag versammelten 

sich die Bewohner und Mitarbeiter 
des Frida Kahlo Hauses, um den Höhe-
punkt des diesjährigen Karnevals gebüh-
rend zu feiern. Unter dem begeisternden 
Motto „Wat e Theater – wat e Jeckespill“ 
begann die Feier um 13 Uhr 30 und ver-
sprach eine unvergessliche Zeit voller 
Frohsinn und aus-
gelassener Stim-
mung.

Die Räumlich-
keiten des Hauses 
waren festlich ge-
schmückt, und 
die Atmosphäre 
war mit Vorfreu-
de und Aufregung 
erfüllt. Überall 
sah man strahlen-
de Gesichter und 
fröhliche Gemü-
ter, die sich dar-
auf freuten, ge-
meinsam eine 
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unvergessliche Zeit zu erleben. Die liebevoll gestalteten 
Masken und die eleganten Verkleidungen im Stil der 1920er 
Jahre verliehen der Veranstaltung einen Hauch von Nostal-
gie und Glamour.

Im Mittelpunkt der Feier stand die vielfältige Aus-
wahl an Musik, die von traditionellen kölschen Karne-
valsklassikern bis hin zu modernen Hits reichte. DJ Mike 
sorgte als verantwortlicher Musikprogrammgestalter 
dafür, dass die Stimmung auf dem Höhepunkt blieb 
und die Tanzfläche stets belebt war. Besonders hervor-
zuheben waren die mitreißenden Darbietungen von 
Hans-Willy Mölders und Max Biermann, die mit ihrem 
Talent und ihrer Komik das Publikum zu begeistern 
wussten und für ausgelassene Stimmung sorgten.

Erst spät in der Nacht wurden die Lichter gelöscht 
und die Jecken trennten sich nur ungern von der Tanz-
fläche. Es war ein wahrhaft unvergesslicher Abend, 
der noch lange in den Herzen aller Anwesenden nach-
hallen sollte. Vier Tage später fand die traditionelle 
Nubbelverbrennung im Außenbereich des Frida 
Kahlo Hauses statt. Unsere Kollegin Lisa Köster hielt 
eine bewegende Rede in kölscher Mundart und ge-
meinsam wurden symbolisch die Sünden des vergan-
genen Jahres verbrannt. Ob der Nubbel die Feierlich-
keiten genauso genoss wie die Bewohner und 
Mitarbeiter, bleibt ein Geheimnis, doch für alle Teil-
nehmenden war es ein stimmungsvoller Abschluss 
der diesjährigen Karnevalssession.
valentin Ruz Campos, Soziale Betreuung
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Es war am 31. Januar 2024 gegen 17 
Uhr, als wir, eine Gruppe, beste-

hend aus einem Matrosen, einer Katze, 
einem bayerischen Madel, einer Köl-
nisch Wasser-Flasche, einem Funken-
mariechen und einer Schlafmütze (um 
nur einige zu nennen) uns auf den Weg 
machten. Allen voran niemand Gerin-
geres als die englische Queen. Voller 
Vorfreude stiegen wir in die Taxen, um 
uns der ersten und zugleich letzten He-
rausforderung des Tages, dem Kölner 
Berufsverkehr, zu stellen. Aber das 
konnte unserer Stimmung nichts an-
haben, denn Karnevalslieder stimm-
ten uns schon während der Fahrt auf 
das Bevorstehende ein. Endlich im 
Friesenviertel angekommen, bezogen 
wir unsere Plätze im festlich ge-
schmückten Saal des Pullman-Hotels. 
Auf einem Podest war ein Tisch für uns 
reserviert, neben uns „saßen“ die Häu-
ser Stephanus und Paulus. Auch das 
Frida Kahlo Haus war vertreten. Wie 
von unsichtbarer Hand tauchte plötz-
lich ein Kölsch-Fässchen auf unserem 
Tisch auf, und nun hieß es: Prost!

Pünktlich um 18 Uhr 30 begann die 
Sitzung des Wohltätigkeitsvereins 
„Alles für Andere“, der uns dazu ein-
geladen und auch bewirtet hat. Und 
die Gastgeber ließen sich nicht lum-
pen: Neben bekannten Größen wie 
Guido Cantz, Volker Weininger, Tho-
mas Cüpper erwartete uns ein hoch-
karätiges Programm mit Dreigestirn, 
Tanzgruppen und Bands. Wir lach-
ten, klopften uns bei den Büttenreden 
auf die Schenkel, verfolgten mit Res-
pekt die Hebefiguren der Tanzgrup-
pen und schunkelten. Selbstverständ-
lich, dass sich bei so viel Bewegung 
langsam der Hunger einstellt. Da wa-
ren Schnitzelbrötchen und Knabbe-
reien genau das Richtige.

Den sitzungserfahrenen Jecken er-
kennt man ja am Opernglas, und so 
verfolgte eine Bewohnerin das Pro-
gramm tatsächlich mit dieser „Sehhil-
fe“ – ihr entging buchstäblich nichts. 
Fast hätte man vergessen, dass wir 
uns in einem Hotel befanden, wäre 
da nicht der Weg zum WC gewesen, 
das man über einen Aufzug erreichen 
konnte. Dort traf man nun auf inter-

„Wat e Theater- wat e jeckespill“
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nationale Hotelgäste, die scheinbar mit dem Kölner 
Karneval noch nie in Berührung gekommen wa-
ren. Ihren Blicken nach zu urteilen, meinten sie, 
auf dem Mars gelandet zu sein, und wir mussten 
uns das Lachen verkneifen.

Aus einem dieser Rückmärsche vom WC entwi-
ckelte sich spontan eine Polonaise, der sich immer 
mehr Clarenbacher anschlossen. So marschierten 
wir selbstbewusst an den Tischreihen vorbei durch 
den Saal, gefolgt von den neugierigen Blicken des 
Publikums, das davon ausging, dass es sich um den 
Einmarsch der nächsten Gruppe handelt.

Unsere Bewohner hatten Sitzfleisch. So konnten 
wir auch das besondere Highlight der Sitzung, die 
Bläck Fööss, die erst um 22:30 Uhr auftraten, in vol-
len Zügen genießen. Erst gegen 23 Uhr verließen 
wir erfüllt, aber lange noch nicht am Ende unserer 
Kräfte, das Pullman-Hotel, um uns wieder mit dem 
Taxi auf den Heimweg zu machen.

Während uns Mitarbeitern am nächsten Morgen 
die lange Nacht noch in den Knochen steckte, 
schnibbelten die Bewohner schon vergnügt und 
ausgeruht in der Kochgruppe, als wäre nichts ge-
wesen. Nun erinnern noch die Karnevalsorden des 
Wohltätigkeitsvereins, die einigen Bewohnern 
überreicht wurden, an diesen tollen Abend. Und ei-
nes steht ganz gewiss fest: Im nächsten Jahr sind 
wir garantiert wieder mit dabei. Ein ganz herzli-
ches Dankeschön gilt unserer Waltraud Kuhn und 
dem Wohltätigkeitsverein „Alles für Andere“, der 
dem Clarenbachwerk insgesamt 50 Karten gespen-
det hat. Auch den ehrenamtlichen Begleitern Sabi-
ne John (der „Zwillingsschwester“ der englischen 
Queen) und Familie Dünnes danken wir herzlich.
Wiebke Schönemann, Soziale Betreuung,
Heinrich Püschel Haus

FünFTe jAHReSzeIT
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Bye, bye nubbel, et 
wor ‘ne schöne Kar-
neval

Im Haus Stephanus und Paulus 
wurde der Karneval über die Tage 

ausgiebig gefeiert und zu guter Letzt 
ganz traditionsgemäß am Abend vor 
Aschermittwoch mit dem Verbren-
nen des „Nubbels“ beendet.

Wer nicht aus Köln kommt, dem 
sei kurz erklärt, dass der Nubbel, 
auch Zacheies genannt, eine um 1950 
aufkommene Bezeichnung für eine 
Strohpuppe ist, die im rheinischen 
Karneval den Sündenbock darstellt. 
Im kölschen Sprachgut wird die Be-
zeichnung schon seit dem 18. Jahr-
hundert genutzt, ein Wort, welches 
eingesetzt wurde, um sich gänzlich 
aus der „Affaire“ ziehen zu können. 
Dä Nubbel wurde eingesetzt, um kei-
ne genauen Angaben machen zu 
müssen, er ist einfach „irgendwer“.

Nicht dass wir im Hause Stepha-
nus und Paulus übermäßig im Kar-

neval gesündigt hätten, nein, viel-
leicht nur etwas zu inbrünstig 
gesungen, zu viel gegessen oder ein 
bisschen zu lange bei den Sitzungs-
besuchen aufgeblieben … Aber wen 
stört’s, dä Nubbel war halt schuld.

So geschah es dann, dass im jecken 
Übermut nicht nur ein Nubbel ver-
brannt wurde, sondern gleich meh-
rere, kleine Strohpuppen, die zuvor 
von den fleißigen Damen der Bastel-
gruppe in liebevoller Handarbeit er-
stellt wurden und diese dann mit 
Nubbelproklamation und Abgesang 
dem Feuer geopfert werden durften.

Für das leibliche Wohl wurde an 
dem Abend ebenfalls gesorgt, in 
Form von leckeren Salaten und fri-
schen Würstchen vom Grill. Ein vor-
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erst letztes Kölsch wurde ebenfalls 
genossen und mehr oder weniger 
reumütig beschlossen, dass begin-
nend mit der Fastenzeit man sich 
aber ein wenig zurücknehmen wer-
de. Die Teilnehmer*innen des 
Abends waren sich einig, dass die 
Karnevalstage im Haus schön gefei-
ert und abgeschlossen wurden und 
der ein oder andere Jeck war auch 
ein wenig traurig, dass die karneva-
listische Ausnahmezeit nun erst mal 
vorbei ist.
Susanne Blumberg, Soziale
Betreuung Stephanus und Paulus

Handelshof-Faste-
lovendfete: „jedes 
johr im Winter …

jeht et widder loss! In unserem Vee-
del, do is ne Handelshof!“ So, oder 

so ähnlich könnten wir jedes Jahr 
vor Beginn des Straßenkarnevals 

singen. Da geht es nämlich sprich-
wörtlich los, in unserem Viertel und 
los zum Geschäftsnachbarn, den wir 
von dem Müngersdorfer Gelände 
aus gut sehen können. Seit mehreren 
Jahren sind wir auf dieser Party zu 
finden, die es lohnt zu besuchen: Mu-
sikvereine, Tanzgruppen, allerhand 
„Lückscher“ und en prima Stim-
mung. Geht es noch besser? Ja, jet zo 
süffele und jet zo müffele jitt et och 
noch.

Am Samstag, 27. Januar, ging es 
für die erste Abordnung bereits um 
viertel vor zehn los. Mit zwei Autos 
„shuttelten“ wir mehrfach Bewoh-
ner, Angehörige und Betreuer zum 
Fetenziel. Bis zur Rückkehr zur Mit-
tagszeit hatten alle Spaß am Feiern 
und an den verschiedenen Darbie-
tungen. Die vielen Tanzgruppen mit 
Kindern aller Altersklassen sind da-
bei natürlich besonders beliebt. Zum 
Mittagessen waren dann auch alle 

FünFTe jAHReSzeIT
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wieder zurück. Kurz und gut: So 
war‘s! Gesungen und gelacht haben 
wir alle: „Kumm loss mer fiere, net 
lamentiere. E beßje Spass un Freud, 
dat hätt noch keinem Minsch je-
schaad!“
Michael Dünnes, Soziale Betreuung 
Heinrich Püschel Haus

Hänneschen-
Tradition bei uns: 
Gestern, heute, 
morgen

Neben dem Besuch der Handels-
hof-Fete gibt es natürlich noch an-

dere Veranstaltungen, die wir zur je-
cken Zeit anbieten. In meinen Anfängen 
beim Clarenbachwerk vor über zwan-
zig Jahren habe ich, damals noch im 
Haus Andreas, am Veilchendienstag 
immer die Aufzeichnung der Puppen-
sitzung des Hänneschen-Theaters ge-

zeigt. Damals noch vom WDR am Sonn-
tagabend gezeigt, auf VHS-Kassette 
aufgezeichnet und mit einem Projek-
tor in der Größe einer Badewanne auf 
die Leinwand geworfen.

Dieses Jahr habe ich in der Erfah-
rungskiste gekramt und der Tradition 
mit dem Hänneschen-Theater mit mo-
derner Technik, die wir inzwischen im 
Heinrich Püschel Haus zur Verfügung 
haben, neues Leben eingehaucht. Kei-
ne Leinwand mehr, sondern ein riesi-
ger TV-Bildschirm, keine WDR-Auf-
zeichnung, man kann jetzt das 
Hänneschen „streamen“, d.h. via Inter-
net kostenpflichtig herunterladen – 
das spart die VHS-Kassette, deren Qua-
lität lausig war und die es eh nur noch 
auf dem Flohmarkt gibt.

Geblieben sind aber die tollen Pup-
pen, der „löstije“ Elferrat mit Präsident 
und die zahlreichen Kölner Prominen-
ten, die auf die Schippe genommen 
werden oder als Puppen ihren Auftritt 
haben. Legendär auch der „Speima-
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nes“, Bestand-
teil des Hän-
neschen-En-
sembles seit 
1850, bekannt 
und berüchtigt 
für seine 
feuchte Aus-
sprache und 
sein Stottern. 
Er und die Zu-
schauer dür-
fen als einge-

spieltes Team gelten, wenn zusammen 
gesagt wird: „Herr Präsident, die 
Woosch“ – Herr Präsident, die Wurst.

Und genau so ging es dann auch 
am Karnevalssamstag im Foyer des 
Heinrich Püschel Hauses zu. Es war 
eine sehr gut besuchte, volle Veran-
staltung mit toller Stimmung. Es 
wurde gelacht, gesungen und ge-
schunkelt, was das Zeug hält. Er-
staunlich war, wie konzentriert zu-
geschaut und zugehört wurde. Weil 
die Sitzung über drei Stunden dauer-
te, haben wir sie geteilt in eine Vor-
mittagshälfte und eine am Nachmit-
tag. Dazu wurde morgens Eiscafé 
gereicht, nachmittags Kölsch oder 
Vanilleeis mit Rumtopf. So hatten 
nicht nur die Lachmuskeln, sondern 
auch der Gaumen seine Freude. 
Nächstes Jahr steht die Veranstal-
tung wieder im Programm. 
Michael Dünnes, Soziale Betreuung 
Heinrich Püschel Haus

Karneval im Paul 
Schneider Haus

Der Umzug „Ahl und Jung vom Anne 
Frank und Paul Schneider Haus“ 

grüßt mit einem kräftigen Kölle Alaaf 
aus Braunsfeld! Es wurde gefeiert, ge-
sungen und geschunkelt – sogar Kra-
watten sind an Weiberfastnacht auf 
der Strecke geblieben!

Jecke auf „Hausbesuch“: Zwei Vertre-
terinnen der Großen Sülz-Kletten-

berger KG haben unsere Bewohnerin-
nen und Bewohner in den Braunsfelder 
Häusern besucht und Kamelle, Strüß-
jer sowie viel Freude verteilt. Wir sa-
gen herzlichen Dank!

Speimanes, der 
eigentlich Her-
mann Speichel 
heißt, ist eine 

Stockpuppe und 
ein Bewohner 

von Knollendorf, 
einem fiktiven 
Ort im Kölner 
Hänneschen-

Theater

©
 H

änneschen-Theater
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Auf den ersten Blick sicherlich 
nicht viel. Aber in einem Punkt 

gleichen sie sich schon mal: Alleine 
schon die Wörter „Weihnachten“ 
und „Karneval“ vermögen es, in uns 
Bilder auszulösen. Woran könnte 
man denn gerade einmal denken, 
um in eine besondere Stimmung zu 
kommen? Oh ja, an Weihnachten! 
Weihnachten, als ich noch ein Kind 
war. Oder wie wäre es mit einem an-
deren Bild im Kopf? Der Bummel 
durch die vorweihnachtliche, reich 
geschmückte Stadt mit dem abschlie-
ßenden Genuss eines Glühweins auf 
dem Weihnachtsmarkt. Oder das 
Weihnachtsfest, bei dem das eigene 
Kind zum ersten Mal selbst seine Ge-
schenke auspacken konnte.

Aber auch der Gedanke an Karne-
val bringt uns unverzüglich auf be-
sondere Bilder: Der Rosenmontags-
zug, das Feiern als Kind in der Schule 
oder später das Nähen und Basteln 
von Kostümen für die eigenen Kin-
der. Bilder über Bilder ...

Was aber insbesondere Weihnach-
ten und Karneval ausmacht: beide 
haben ihre eigene Musik. Ob „Süßer 
die Glocken nie klingen“ oder „Do 
laachs do dich kapott, dat nennt mer 
Cämping“, beide Lieder erwecken, 

jedes auf seine Weise, einzigartige 
Stimmungen.

Wir in der Tagespflege im Hein-
rich Püschel Haus hatten das große 
Glück, sowohl in der Weihnachtszeit 
als auch zum Karneval musikali-
schen Besuch zu bekommen. Im De-
zember besuchte uns die Gruppe 
„Long Erich and Friends“, frei über-
setzt „Der lange Erich und seine 
Freunde“, eine Gruppe, die zum 
Freundeskreis eines Gastes zählt. 
Nur am Rande: Nachdem wir den 
Größten dieses Quartetts ausge-
macht hat-
ten, konnten 
wir doch si-
cher sein, 
dass dieser 
dann auch 
Erich heißen 
müsste. Weit 
gefehlt, denn 
„Long Erich“ 
ist ein Wort-
spiel, das le-
diglich dem 
P r o b e ra u m 
des Ensemb-
les geschul-
det ist. Dieser 
befindet sich 

Was haben Weihnachten und
Karneval gemeinsam?

TAGeSPFleGe HeInRICH PüSCHel HAUS
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nämlich in Longerich! Die Besetzung 
aus Akkordeon, Gitarre, Saxophon 
und Gesang beschenkte uns mit ei-
nem wunderschönen Adventsnach-
mittag, an dem wir gemeinsam mit 
dieser besonderen musikalischen 
Begleitung Weihnachtslieder singen 
durften.

Der andere hohe und außerge-
wöhnliche Besuch war ein Herr, des-
sen Schwiegermutter Besucherin der 
Tagespflege ist und der uns zum Kar-
neval mit seiner Geige beglückte. 
Auch dieser Nachmittag drehte sich 

FünFTe jAHReSzeIT

ums gemeinsame Singen, diesmal 
von Karnevalsliedern mit ihren fröh-
lichen und lustigen Texten. Der herz-
liche Applaus für die Künstler beider 
Veranstaltungen scheint eine Frage 
zu beantworten, nämlich: Gibt es als 
Gemeinschaftserleben etwas schöne-
res als das gemeinsame Singen?

Und außerdem dürfte nun auch 
die Ausgangsfrage beantwortet sein: 
„Was haben Weihnachten und Kar-
neval gemeinsam?“
Gabriel lonquich, Betreuungsassis-
tent Tagespflege Heinrich Püschel 
Haus
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Ihre „Lebensbilder“ bespricht Autor 
Michael Krupp derzeit mit einigen 

unserer jüngeren Bewohnerinnen 
und Bewohner aus dem Frida Kahlo 
Haus vor der Veröffentlichung.

Anhand von ausgewählten Fotos 
aus ihrem Leben erzählt er im neues-
ten Band der „Lebensbilder“ ihre 
Biografien nach (die beiden Vorgän-
ger-Bände portraitierten Menschen 
aus der Seniorenpflege).

Derzeit wird noch gefeilt – aber wir 
sind jetzt schon sehr gespannt auf 
das fertige Buch und die Lesung, die 
voraussichtlich im Spätsommer statt-
findet. Auf besondere Geschichten 
von besonderen Menschen, die oft-
mals einen Bruch durch Krankheit, 
Unfall und Pflegebedürftigkeit in ih-
rem Leben erfahren haben – oder 
von Geburt an mit besonderen Her-
ausforderungen umgehen mussten.

„lebensbilder“  
aus dem Frida Kahlo Haus
In diesem Jahr erscheinen erstmals die Biografien 
von jüngeren Bewohnerinnen und Bewohnern aus dem Frida Kahlo Haus 
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Besuch der Imker – 
ein vortrag über die 
entstehung von Ho-
nig und das leben 
der Bienen

Am 23. Januar 2024 bekam Haus 
Deckstein Besuch von Frau Las-

kowsky und Herrn Cichon, zwei
Hobbyimkern aus Lindenthal. Das 
Ehepaar besitzt einen Schrebergar-
ten nicht weit vom Haus Deckstein 
entfernt, wo es auch den eigenen Ho-
nig der Marke ,,CiLa‘‘ an einem klei-
nen Stand am Straßenrand verkauft. 
Nach jahrelanger Beschäftigung mit 
der Herstellung von Honig und dem 
Leben der Bienen hat sich einiges 
Wissen diesbezüglich angesammelt. 
Wie wird aus dem gesammelten Blü-
tennektar der Honig, den wir aus 
dem Glas kennen? Warum sind Im-
keranzüge nie aus dunklem Stoff? 
Und warum schmeckt Honig je nach 
Gebiet so unterschiedlich?

Die Fragen wurden größtenteils 
mit Bildmaterial und mitgebrachten 
Materialien aus dem Alltag der Ho-
niggewinnung, wie einer Honigwa-
be, die die BewohnerInnen auch 
selbst anschauen und anfassen durf-
ten, beantwortet. Insgesamt ermög-
lichte der Besuch einen interessan-
ten Einblick in den aufwändigen 
Prozess der Honigherstellung, der 

harten Arbeitsumstände der Bienen 
und ergab viele überraschende Ant-
worten. Ein gelungener und infor-
mativer Besuch!
Isabel Groß, Haus Deckstein

AUS Den HäUSeRn



20

AUS Den HäUSeRn

Das sind Oreo & Snickers. Mit ihrer Be-
sitzerin, Ergotherapeutin Daniela 

Wiedenhorst, besuchen sie immer mal 
wieder das Clarenbachwerk zur tierge-
stützten Therapie. Dabei bringen die „Er-
gopfoten“ Bewohnerinnen und Bewoh-
ner in Bewegung und bieten Anregung – sei 
es mit der Leckerli-Schleuder, beim Hun-
de-Bingo oder wenn sie per Würfel ent-
scheiden, welche Begriffe erraten werden 
müssen. 

„Der Kontakt mit Tieren sorgt für strah-
lende Augen, eine entspannte Körperhal-
tung und ruft Erinnerungen hervor“, so 
Daniela Wiedenhorst. Nähe, Wärme und 
das kuschelige Fell erreichen auch Men-
schen mit Demenz. „Es ist faszinierend zu 
sehen, was die Hunde bei den Bewohner-
innen und Bewohnern auslösen können“, 
erzählt die Ergotherapeutin. „Einige von 
ihnen sind extrem verschlossen und eher 
menschenscheu. Tiere finden da viel 
leichter einen Zugang.“ Und natürlich hat 
diese Generation sehr häufig mit Tieren 

gelebt, insofern eröffnen sich oft spon-
tan Einblicke in die Biografie. „Die 
Menschen erinnern sich und fangen 
an zu erzählen.“ 

Therapiehunde werden gezielt ge-
schult und für Übungen eingesetzt, die 
ihre Besitzer in ihrem therapeutischen 
oder pädagogischen Beruf nutzen. Sei 
es in der Gruppe oder bei Einzelbesu-
chen auf dem Zimmer für bettlägerige 
Personen: Mit Hunden erreiche sie in 
der Therapie oft mehr als ohne, erzählt 
Daniela Wiedenhorst. „Wofür ich in 
meiner Therapie normalerweise eine 
halbe Stunde brauche, schaffen meine 
Hunde manchmal in 10 Minuten.“

Die Besuche der „Ergopfoten“ wer-
den durch den Verein „Alles für Ande-
re e. V.“ ermöglicht. Der karnevalisti-
sche Wohltätigkeitsverein unterstützt 
junge und ältere Kölner Bürger, die 
aufgrund von Behinderung, sozialer 
Benachteiligung oder persönlicher 
Schicksalsschläge Hilfe benötigen. Da-
bei werden keine Spendenschecks ver-
teilt, sondern in Absprache mit Institu-
tionen oder Personen benötigte 
Sachspenden angeschafft: Das geht 
von einem  Elektrorollstuhl über Spiel-
geräte oder spezielle Möbel für Thera-
pieräume bis hin zu einem Fahrzeug 
für die Betreuung von Familien. Oder 
eben die tiergestützte Ergotherapie. All 
diese Wohltaten werden durch Spen-
den finanziert und durch Benefizver-
anstaltungen, bei denen Künstler ohne 
Gage auftreten. Wir sagen herzlichen 
Dank!                                          I. Rasimus

eRGoTHeRAPIe MIT HUnDen

Die ergopfoten kommen!
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Die erste „digitale Museumsfüh-
rung“ fand ausgerechnet am 

schneereichsten Tag des Jahres statt – 
an einem Tag also, an dem ohnehin 
niemand den Fuß vor die Tür setzen 
wollte. Das illustriert perfekt den Fall, 

NeueS FORMAT

Digitale Museumsführung
Alternativ zu den Führungen im Museum wurden die Mitarbeitenden 
der Sozialen Betreuung in einem neuen digitalen Format geschult 

für den dieses Format (ursprünglich in 
der Coronazeit) von Museumspäda-
goge Jochen Schmauck-Langer und 
dem Bundesfamilienministerium 
entwickelt wurde: Wenn Menschen 
kein Museum mehr besuchen können, 



23

aber dennoch den Wunsch nach Kul-
tur und Teilhabe verspüren!

Schmauck-Langer, der ansonsten 
auch analoge Führungen für Men-
schen „mit und ohne Demenz oder 
psychischen Einschränkungen“ in 
fünf großen Kölner Museen anbietet 
(an denen das Clarenbachwerk auch 
teilnimmt), schulte für das digitale 
Format unsere Mitarbeitenden der 
Sozialen Betreuung. Nach der Wei-
terbildung in Technik und Kommu-

nikation fanden nun die ersten Pro-
beführungen im Haus Andreas statt.

Über Großleinwand wer-
den dabei nicht nur be-
stimmte Kunstwerke und 
der Museumsführer einge-
blendet, sondern per Kame-
ra auch das Publikum – so 
sind ein lebendiger Dialog 
und persönliche Reaktio-
nen auf die Beiträge der Bewohner 
möglich. Durch spezielle Fragetech-
nik wird jeder einbezogen, kunsthis-
torisches Wissen wird gleichermaßen 
wertgeschätzt wie Kindheitserinne-
rungen. 

Und die Bewohnerinnen und Be-
wohner? Fragten direkt nach dem 
nächsten Termin – mehr muss man 
dazu wohl nicht sagen!

Mehr Infos und Termine auch für
analoge Museumsführungen unter 
www.dementia-und-art.de
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Frühlingsgedicht

Inspiriert von den Blumen, die in 
unserem Garten schon jetzt blü-

hen, haben die Senioren der Ta-
gespflege ein Gedicht verfasst. Lustig 
und herzlich, mit vereinten Kräften 
und Ideen arbeiteten die Tagesgäste 
gemeinsam an dem Text. So kam bei 
dem Kreativ-Treff ein kleines Meis-
terwerk zustande. Es ist sogar ein 
Akrostichon (Leistengedicht) gewor-
den, d.h. die ersten Buchstaben jeder 
Strophe ergeben ein neues Wort.

Früh erwacht der Morgen, „Können 
Sie mir paar Brötchen besorgen?“

Raus zieht es uns aus dem Haus, 
denn es sieht nach Frühling aus.

Überall erwacht das Leben, will uns 
neue Freude geben.

Heute schreiben wir ein Gedicht, 
über Narzissen, Krokus, 

Vergissmeinnicht.

Liebe blüht im Frühling auf, verliebte 
Senioren gibt es zu Hauf.

Ich freue mich auf den neuen Tag, 
egal was er uns bringen mag.

Nach dem Frühstück beginnt das 
Programm, Gedächtnistraining 

fängt jetzt an.

Gemeinsam genießen wir das Le-
ben, darauf lasst uns einen Eierli-

kör heben!
Romy Becker im namen aller Gäste 
aus der Tagespflege Deckstein

AUS Den HäUSeRn
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einhundert Gründe 
zum Feiern!!!

Frau Musiol feierte am 4. Februar 
2024 ihren 100. Geburtstag im 

Kreise der Mitbewohner und dem 
Personal der fünften Etage im Hein-
rich Püschel Haus. Am Morgen woll-
te sie erst einmal nichts von dieser 
Jahreszahl wissen und war nicht mo-
tiviert, aufzustehen.

Erst am späten Vormittag gelang 
es uns, sie mit einem Gläschen Sekt 
aus dem Bett zu locken. Im Tages-
raum wurde Frau Musiol dann mit 
einem Ständchen und einem festlich 
gedeckten Tisch empfangen. Am 
Schluss freute sie sich sehr über die 
Aufmerksamkeit und konnte sich zu 
guter Letzt doch noch mit der Zahl 
100 anfreunden.
Stefanie Wendeu, Betreuungs-
assistentin Heinrich Püschel Haus

AUS Den HäUSeRn
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Einmal im Monat wird es trubelig 
im Heinrich Püschel Haus. Da 

zieht die „Kunterbunte Rasselbande“ 
der Kindertagesstätte St. Vitalis in 
unseren Saal ein. Die Vorfreude auf 
beiden Seiten ist groß. Unser Ritual 
beginnt jedes Mal mit einer Stär-
kung, bestehend aus einer Tasse hei-
ßem Kakao und Keksen. Da ist genü-
gend Zeit, um vorsichtig auf 
Tuchfühlung zu gehen. Schnell ent-
fachen sich lebendige Gespräche, in 
denen interessante Details ans Ta-
geslicht gelangen. So behauptete 
kurz vor Weihnachten ein Mädchen 
selbstbewusst, ihr Vater hätte gesagt, 
den Weihnachtsmann gäbe es gar 

nicht. Ein Staunen oder vielmehr 
Raunen zog durch die Reihen, und 
wir wechselten schnell das Thema.

Bewegung tut allen gut, und so er-
freuen sich Ballspiele großer Beliebt-
heit. Schnell entstehen Sympathien 
zwischen Jung und Alt. Dabei hatte 
es eine Bewohnerin einem Kind be-
sonders angetan. Anstatt ihr den Ball 
zuzuwerfen, wie wir es alle taten, 
stand es auf, spazierte um die gesam-
te Gruppe herum und übergab der 
Bewohnerin den Ball persönlich. 
Dieser Vorgang wiederholte sich 
mehrere Male, bis es schließlich der 
Bewohnerin ins Ohr flüsterte (was 
wir alle schon ahnten): „Du bist mei-

„Du bist meine lieblingsoma“

AUS Den HäUSeRn
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ne Lieblingsoma!“ Als wir uns nach 
anderthalb Stunden schweren Her-
zens trennten, wiederholte das Kind 
noch einmal seinen Satz und fügte 
hinzu: „Ich möchte dein Enkelkind 
sein.“

Beim nächsten Treffen einen Mo-
nat später wurde es kreativ: Inspi-
riert durch die Witterungsverhält-
nisse bastelten wir Schneeflocken 
aus Butterbrottüten. Was kompli-
ziert aussah, gelang 
blitzschnell, da viele 
große und kleine 
Hände am Werk wa-
ren. Emsig wurden 
Schablonen auf Per-
gamentpapier über-
tragen, es wurde 
ausgeschnitten und 
zu guter Letzt ge-
klebt. Zum Schluss 
„schwebten“ viele 
individuelle Schnee-

AUS Den HäUSeRn

flocken aus dem 
Saal in die ver-
schiedensten Him-
melsrichtungen. 
Auch wenn der 
Schnee schnell 
wieder getaut und 
somit vergessen 
war, erinnerten 
noch lange die 
schönen Schnee-
flocken in den 

Fenstern der Bewohnerzimmer an 
diesen Tag.

Nun steht der nächste Besuch vor 
der Tür, und der Frühling hält lang-
sam Einzug. Wir wollen ihn mit ei-
nem bunten Strauß aus selbstgebas-
telten Blumen begrüßen.
Wiebke Schönemann, Soziale
Betreuung Heinrich Püschel Haus
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Tanztee
Zum Tanztee mit Alleinunterhal-

ter Ralf Schloßmacher aka „Le-
Schloma“ luden die Häuser Andreas 
und Stephanus & Paulus alle Bewoh-
nerinnen und Bewohner des Claren-
bachwerks. Zu den mitreißend vor-
getragenen Evergreens stürmten die 
Tanzbegeisterten das Parkett … Und 
wer nicht tanzen wollte, konnte sich 
beim Zuschauen an den vorzügli-
chen Bergischen Waffeln mit Kir-
schen und Sahne erfreuen.

Ein wunderbarer Nachmittag – 
großen Dank an alle Beteiligten!
I. Rasimus
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Miriam Scheuch
Miriam Scheuch, Mitarbeiterin der Sozialen Betreuung im Heinrich 
Püschel Haus, beantwortet die persönlichen Fragen, die Martin Klein 
stellte .

Seit wann arbeiten Sie im Clarenbach-
werk?

Oh, schon recht lange, seit dem 
Oktober 2008. Ich habe als Jah-
res-Praktikantin angefangen, um 
einfach mal in den Seniorenbereich 
reinzuschnuppern, um mir selbst die 
Frage zu beantworten: ist das was 
für mich? Ich war damals schon aus-
gebildete Gymnastiklehrerin und 
wollte in eine etwas andere Richtung 
gehen. Das Jahrespraktikum war so 
eine tolle Sache für mich, dass ich die 
Gelegenheit ergriff, eine Stelle in der 
sozialen Betreuung im Rahmen ei-
ner Schwangerschaftsvertretung zu 
übernehmen. Und ich hatte weiter-
hin Glück und wurde danach fest an-
gestellt.  

Was war Ihr erster Berufswunsch?
Als Kind wollte ich unbedingt Fo-

tografin werden. Der Wunsch war in 
meiner Jugendzeit immer noch da 
und ich hatte dann in der 8. Klasse 
die Möglichkeit, ein Praktikum bei 
einem Fotografen zu machen.

Meine Vorstellung war es, schöne 
Portraits von interessanten Men-
schen zu machen. Die Realität sah 
dann etwas anders aus, auf jeden 

Fall nicht so romantisch. 
Auch fiel das in die Zeit, wo sich 

die digitale Fotografie allmählich 
durchsetzte. Der ganze Prozess mit 
der Entwicklung, die ich spannend 
fand, fiel damit weg. Das war irgend-
wie komisch und ich musste für mich 
feststellen, dass die Fotografie doch 
nichts  für mich war. Aber dafür ist 
ja ein Praktikum auch gut! 

Dann war es der Beruf der Schnei-
derin bzw Kostümbildnerin, der 
mich als nächstes interessierte. Aber 
hierfür fehlte mir das besondere 
handwerkliche Geschick, dass man 
nun mal für diesen Beruf braucht. 

Über einen Eignungstest beim Ar-
beitsamt stellte sich heraus, dass zu 
mir so etwas wie Tanzlehrerin oder 
Gymnastiklehrerin passt. Und so bin 
ich dann schließlich bei einer Ausbil-
dung zur Gymnastiklehrerin gelan-
det und das hat gepasst! 

Was gefällt Ihnen an Ihrer Arbeit im 
Clarenbachwerk?

Im Bereich der sozialen Betreuung 
find ich es klasse, dass es keine Rou-
tine im negativen Sinne gibt. Der Be-
schäftigungsplan ist sehr vielfältig. 
Langweilig wird es mir nie und so-
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wieso ist jeder Tag anders, weil die 
alten Menschen, mit denen ich zu 
tun habe, sehr unterschiedlich sind. 
Und wenn ich glaube, jemanden 
richtig zu kennen, kann er mich 
plötzlich überraschen. Immer wie-
der neue Gegebenheiten, auf die 
man sich einstellen muss. Das mag 
ich!

In anderen Bereichen gibt es das 
bestimmt auch, z. B. in der Arbeit mit 
Kindern. Zu Beginn meiner Ausbil-
dung zur Gymnastiklehrerin habe 
ich dort auch meine Erfahrungen ge-
sammelt. Die waren zwar nicht 
schlecht, aber irgendwie hat es mich 
mehr zu älteren Menschen hingezo-
gen. Vielleicht liegt es auch daran, 
dass ich durch die Arbeit meiner 
Mutter sehr früh mit der Seniorenar-
beit Kontakt hatte und in den Bereich 
irgendwie reingewachsen bin. Ich 
fand es immer toll, was die Leute in 
der Sozialen Betreuung so alles mit 
den Bewohnern auf die Beine stell-
ten. 

 
Morgens nach dem Aufstehen ...
... würde ich eigentlich lieber zurück 
ins Bett. Aber mit dem Wunsch bin 
ich bestimmt nicht allein! Aber wie 
es halt so ist, nach einer kleinen Ver-
zögerung durch Schlummerfunktion 
dann doch die morgendliche Routine 
und raus in den Tag!

Haben Sie Hobbys?
Na klar, ich tanze sehr gerne. Und 

wenn ich die Zeit dazu habe, backe 
ich gerne. Und zwar nicht nur Ge-
bäck zu Weihnachten oder so, son-
dern richtige Torten. Gerne auch mit 
Modellierungen.

Und die Musik liebe ich. Sowohl 
aus der Konserve als auch life auf 
Konzerten. 

Haben Sie einen Lieblingsurlaubsort?
Eigentlich nicht, aber ich verreise 

gerne in die Sonne, liebe Strand und 
Meer. Meine schönsten Urlaube wa-

Miriam Scheuch 
im Heinrich
Püschel Haus
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ren bislang in Spanien und in der 
Türkei. Wenn man mit der Familie 
verreist, ist das schon sehr gut.

Fernab von Strand hat mich New 
York als Weltstadt sehr beeindru-
ckend. Die Dimensionen dort sind 
einfach atemberaubend. 

Welche Musik hören Sie gerne?
In erster Linie Rock! Metallica, die 

Red Hot Chili Peppers und Linking 
Park, das ist meine Lieblingsrich-
tung. Aber auch guten Pop, z.B Pink. 
Und wie eben schon einmal gesagt,  
gehe ich sehr gerne auf Konzerte. 
Mein letztes Konzert war tatsächlich 
mit Pink. 

Welches Buch haben Sie zuletzt gele-
sen?

Da muss ich überlegen ..., das ist 
schon etwas länger her, das war „Der 

Hobbit“ von J. R. R. Tolkien. 
Lesen gehört nicht unbedingt zu 

meinen Leidenschaften, aber schön 
finde ich´s schon. Aber wie das so mit 
vielem im Leben ist, komme ich nicht 
so oft dazu. 

Ich lese natürlich mit meinen Kin-
dern und für meine Kinder, das fin-
de ich toll. Im Urlaub hätte ich auch 
Lust, mehr zu lesen, aber wenn die 
Kinder dabei sind, und ich immer 
wieder unterbrochen werde, von 
vorn anfangen muss, dann macht 
das für mich wenig Sinn. 

Was mögen Sie gar nicht?
Streit. Ich bin ein sehr harmoniebe-
dürftiger Mensch. Und wenn man 
sich streitet, dann ist das Vertragen 
für mich ein Muss. Sonst kann ich 
nicht schlafen oder bin nicht ausge-
glichen. Ich fang auch nie einen Streit 
an. 

Was ist Ihr Lieblingsfilm?
Ich mag den Film „P.S. Ich liebe 

dich“. Ein klassisches Liebesdrama 
mit Tiefgang und trotzdem hohem 
Taschentuchverbrauch. Ich finde es 
einfach eine schöne Geschichte, die 
erzählt wird: Ein glückliches Ehe-
paar hat nur noch wenig Zeit mitein-
ander, da bei dem Mann Gerry Krebs 
diagnostiziert wird und er nach ei-
nem halben Jahr verstirbt.  

Durch den Tod ihres Mannes ver-
fällt Molly, so heißt die Ehefrau, in 

PeRSönlICH GeFRAGT

Miriam Scheuch 
privat
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eine schwere Depression. Gerry hat-
te allerdings mit der Gewissheit sei-
nes baldigen Todes zwölf Briefe ver-
fasst, die Holly auf unterschiedlichen 
Wegen zugestellt werden. Mit Hilfe 
dieser Briefe, die immer auf „P.S. ich 
liebe dich“ enden, kann Holly sich 
Stück für Stück auf wunderschöne 
Art und Weise aus ihrer Depression 
befreien und in ein neues Leben ge-
hen.

Was ist für Sie die wichtigste Erfin-
dung?

Definitiv Spülmaschine und 
Waschmaschine. Ohne die beiden 
Geräte wären wir zu Hause total auf-
geschmissen.

Sie sind im Besitz einer Zeitmaschine. 
Wohin führt Sie die Reise?

Ich würde zuerst gerne in die 
1950er-Jahre reisen. Ich finde die 
Mode aus dieser Zeit mega-schön. 
Die tollen Kleider. Oder Rockabilly 
und alles, was dazu gehört. Für Kar-
neval habe ich da einige Outfits. Das 
ist dann wie eine kleine Zeitmaschi-
ne für mich.

Und wenn ich dann noch eine Zeit-
reise frei habe, dann würde die mich 
in die 20er-Jahre führen. Auch hier 
ist es die Mode, die mich absolut fas-
ziniert. Die schmalen, enganliegen-
den Kleider. Selbstbewusste Frauen 
mit Pagenschnitte und Haarbändern 
mit Federn. Oder die kleinen Hüte. 

Und die Partys und die Musik der 
wilden 20er, der Charleston, der heu-
te wieder im Electro-Swing modern 
geworden ist.   

Haben Sie einen Traum oder eine per-
sönliche Leidenschaft?

Nein, da fällt mir im Moment 
nichts eine. Ich bin so glücklich und 
zufrieden, wie ich bin. 

Was mögen Sie an Köln besonders?
Natürlich den Dom und überhaupt 

die Skyline. Das ist für mich Heimat. 
Und die Multi-Kulti-Atmosphäre, die 
es hier in Köln gibt. Das ist gut so!

Mit wem würden Sie gerne einen Kaf-
fee trinken gehen?

Das würde ich gerne mit meinem 
verstorbenen Papa. Jetzt noch ein-
mal, so wie ich jetzt bin, mit ihm zu-
sammenzusitzen. Das wäre schön!

Er verstarb ziemlich schnell, so 
dass ich das Bedürfnis habe , mit ihm 
einen Kaffee zu trinken und mich 
mit ihm zu unterhalten, bei ihm zu 
sein, ihm noch viele Dinge zu sagen.

Was soll später mal über Sie gesagt 
werden?

„Mit ihr konnte man gut lachen 
!“

PeRSönlICH GeFRAGT
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Die Nachfrage nach Pflege wächst, 
beschleunigt durch den demogra-

fischen Wandel. Schon jetzt fehlen in 
Deutschland mehr als 200.000 Pflegen-
de – bis 2035 laut Institut der Deut-
schen Wirtschaft sogar eine halbe Mil-
lion. Aber: Die Zahl der Pflegekräfte 
wächst nicht mit. Der Markt ist „leer-
gefegt“, Stellen bleiben manchmal bis 
zu einem halben Jahr unbesetzt.

„Daher kommen wir ohne Zeitar-
beit leider nicht mehr aus“, sagt Cla-
renbachwerk-Geschäftsführer Hans- 

Peter Nebelin im Interview mit Jour-
nalistin Stephanie Kowalewski, die in 
ihrem Feature „Zeitarbeit in der Pfle-
ge – von der Notlösung zum Problem“ 
im Deutschlandfunk Kultur über die 
Auswirkungen berichtet.

Das Clarenbachwerk steht dabei ex-
emplarisch für die meisten stationä-
ren Pflegeeinrichtungen in Deutsch-
land. Denn sie alle haben den Auftrag, 
alte und kranke Menschen rund um 
die Uhr zu versorgen – sieben Tage 
die Woche. Trotz Fachkräftemangel 

zwischen Personalnot 
und Pflegeauftrag 
ein Radiofeature beschreibt am Beispiel des Clarenbachwerks, wie sich zeit-
arbeit auf Einrichtungen, Stammpersonal und Pflegebedürftige auswirkt 
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sind sie gesetzlich verpflichtet, eine 
„Fachkraftquote“ einzuhalten: 50 Pro-
zent der Mitarbeitenden müssen eine 
dreijährige Fachkraftausbildung ha-
ben – auch wenn das kaum eine Ein-
richtung in NRW mehr erfüllen kann.

Rund 440 Mitarbeitende arbeiten 
im Clarenbachwerk in der Pflege – 
dennoch fehlen derzeit etwa 10 Exa-
minierte in Vollzeit. „Wenn es keine 
Leute gibt, bleibt es ein Windhund-
rennen, in dem wir uns gegenseitig 
das Personal abjagen“, beklagt 
Hans-Peter Nebelin im Interview. Und 
zunehmend schließen Leiharbeits-
kräfte in der Pflege die Lücken: In den 
letzten Jahren ist ihre Zahl in NRW 
um 80 Prozent gestiegen. Zeitarbeit 
wird von der Ausnahme zur Regel. 

Insgesamt liegt der Anteil an Zeitar-
beit in der Pflege bundesweit zwar 
„nur“ bei 3 Prozent – die Zwickmühle 
zwischen Personalnot und Pflegeauf-
trag sorgt aber bei vielen Trägern den-
noch für erhebliche Probleme. „Die 
Einrichtungen stehen mit dem Rücken 
an der Wand, sie werden erpressbar“, 
berichtet Qualitätsmanagerin Claudia 
Decker im Radiobeitrag. „Natürlich 
kann bei Personalausfall nicht immer 
die Stammbelegschaft einspringen, 
niemand soll ja überlastet werden“ – 
dadurch könnten die Firmen aber die 
Regeln diktieren.

Durch die große Nachfrage können 
sie ihre Preise beliebig erhöhen – 
ebenso ihre Löhne. Zur Einordnung: 

Eine festangestellte examinierte Pfle-
gekraft verdient nach der Ausbildung 
beim Clarenbachwerk etwa 3600 Euro 
brutto Tariflohn, zzgl. Sonderzahlun-
gen, Kinderzulage, betriebliche Al-
tersvorsorge. Kein schlechter Lohn – 
dennoch kann eine Zeitarbeitskraft 
mehr verdienen, was zusätzlich für 
Abwanderung sorgt.

Dieser Gegensatz zwischen stark 
reglementierter Pflegebranche und 
freier Marktwirtschaft treibt immer 
mehr Einrichtungen an den Rand des 
wirtschaftlich Machbaren. Denn: Die 
Personalkosten werden den Trägern 
von den Pflegekassen erstattet – aller-
dings nur die, die nach Tarif üblich sind. 
Die Kostenträger interessiert nicht, was 
die Zeitarbeitsfirmen für ihr Personal 
verlangen. Alle Mehrkosten, die die Ein-
richtungen für Zeitarbeit draufzahlen 
müssen, sind damit nicht gegenfinan-
ziert – und müssen aus „eigener Tasche“ 
übernommen werden. Das kann nicht 
ewig gut gehen, insbesondere bei ge-
meinnützigen Trägern wie dem Claren-
bachwerk. Letztlich werde das System 
von innen ausgehöhlt, beschreibt es 
Hans-Peter Nebelin.

Warum zahlen die Pflegeeinrich-
tungen dann ihren eigenen Mitarbei-
tenden nicht einfach mehr, wird oft 
gefragt. Man muss sich klarmachen: 
Neben der Tarifbindung werden die 
Personalkosten in den Einrichtungen 
aus den Pflegesätzen finanziert – also 
aus unseren Sozialabgaben – und dem 
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Eigenanteil der Pflegebedürftigen. 
Schnell wird deutlich, warum der fi-
nanzielle Einsatz der Einrichtungen 
nicht beliebig erhöht werden kann.

Auf einen Millionenbetrag schätzt 
Hans-Peter Nebelin die Mehrkosten in 
2023, die nicht refinanziert werden. 
Einrichtungen hätten die Wahl zwi-
schen „Pest und Cholera“: Teure Zeitar-
beit oder Betten bis ganze Stationen 
leer stehen lassen. Beides können sich 
Pflegeeinrichtungen nicht lange leis-
ten. So berichtet der Arbeitgeberver-
band Pflege für 2023 bundesweit von 
88 stationären Pflegeeinrichtungen, 
die schließen mussten, und von 247, 
die Insolvenz angemeldet haben.

Daher fordern viele Träger – auch 
das Clarenbachwerk – zwar kein Ver-
bot der Zeitarbeit, aber eine Regulie-
rung. Damit fairer Wettbewerb herrscht 
und beide Systeme einigermaßen kom-
patibel sind, würde das bedeuten: 
• eine Preisgestaltung, die die Träger 

nicht finanziell überfordert,
• eine Beteiligung an den Ausbildungs-

kosten, die alle Träger übernehmen 

müssen – Zeitarbeitsfirmen jedoch 
nicht, auch wenn sie von gut ausge-
bildeten Pflegekräften profitieren,

• gesicherte Qualifikation und ein 
ausreichendes Sprachniveau bei den 
Zeitarbeitskräften,

• mehr Verbindlichkeit – denn bei 
einer kurzfristigen Absage besteht 
für die Zeitarbeitsfirmen bislang 
weder Ersatz- noch Regresspflicht, 

• sowie die Verpflichtung zu Nacht- 
und Wochenendschichten.

 All das lehnt der Bundesverband der 
Leiharbeitsfirmen jedoch ab.

Statt Regulierung solle man sich doch 
lieber bemühen, die Arbeitsbedingun-
gen für die Stammbelegschaft so attrak-
tiv zu machen, dass keine Anreize zum 
Wechsel in die Leiharbeit entstünden, 
heißt es oft. Das aber ist leicht gesagt, 
wenn die Gehälter eben nicht beliebig 
zu erhöhen sind und die Personaldecke 
chronisch dünn ist. Denn oft genug 
wird morgens Dienstplan-„Tetris“ ge-
spielt, sobald die Krankmeldungen ein-
treffen: Findet sich spontan jemand für 
den Frühdienst? Wie lassen sich perso-
nelle „Löcher stopfen“? Kann jemand 
einspringen, ohne dass zu viele Über-
stunden anfallen oder Ruhezeiten über-
schritten werden? Ironischerweise ist 
genau diese Unsicherheit bei Pflege-
kräften laut Umfragen offenbar das 
größte Argument dafür, in die Zeitar-
beit zu wechseln. Denn auf das Privileg, 
sich nur bestimmte Dienstzeiten aus-
wählen zu können, muss die Stammbe-
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legschaft weitgehend verzichten. Die 
Träger müssen die Pflege nun mal rund 
um die Uhr gewährleisten. Nach dem 
Arbeitnehmerüberlassungsgesetz dür-
fen Leiharbeiter nicht schlechter ge-
stellt sein – sie sollten aber auch nicht, 
wie in der Pflege nun der Fall, besser 
gestellt sein, fordert der Paritätische 
Wohlfahrtsverband – damit keine 
„Zweiklassenbelegschaft“ entsteht.

Das Clarenbachwerk stemmt sich un-
terdessen im Rahmen seiner Möglich-
keiten gegen diese Entwicklung: Mit- 
arbeitende werden in der eigenen Pfle-
geschule aus- oder weitergebildet, mit 
Vorteilen wie Kitaplätzen auf dem Be-
triebsgelände, Bezuschussung von 
Sportclubs, teilweise sogar mit Wohn-
raum gelockt, im Ausland rekrutiert. Für 
Mitarbeiterempfehlungen gibt es Prämi-
en. Wo möglich, werden neue Arbeits-
zeitmodelle und mehr Flexibilität aus-
probiert, wer „aus dem Frei“ einspringt, 
erhält eine Extra-Vergütung. Und das 
neue Instrument der Personalbemes-
sung – das die Fachkraftquote durch ei-
nen besseren Qualifikationsmix absen-
ken soll – könnte für Entlastung sorgen.

Zum Glück überwiegen für viele 
Mitarbeitende im Clarenbachwerk 
nach wie vor die Vorteile der Festan-
stellung – wenn man immer irgendwo 
anders hin wechsle und fahren müs-
se, ließe sich keine Beziehungsarbeit 
machen, erklärt etwa Wohnbereichs-
leiter Michael Bohr. Die Bindung zu 
den Bewohnern würde fehlen.

Das kritisieren diese auch selbst: 
„Dass es so unpersönlich ist, ist für 
mich das Schlimmste“, beklagt eine 
98-jährige Bewohnerin. Das Gefühl, 
‚man gehört dazu‘, ginge verloren, 
wenn die Pflegekräfte ständig wech-
selten. Der Deutsche Pflegerat sieht 
dadurch sogar die Sicherheit der Pfle-
gebedürftigen gefährdet. 

Daher bleibt die Frage: Wie gewin-
nen wir mehr Menschen für die Pfle-
ge? Auch durch ein „positives Bild im 
Kopf“, findet die 98-jährige Inge Jost. 
In der Berichterstattung hieße es im-
mer: Die armen Leute machten sich 
kaputt. Dabei würden viele Altenpfle-
ger betonen, was es für ein schöner 
Beruf sei: „Er fordert den ganzen 
Menschen – aber er gibt einem auch 
Befriedigung.“ (red/ir)

zum Anhören: 
www.deutschlandfunkkultur.de/
zeitarbeit-in-der-altenpflege-von-
der-not-loesung-zum-problem-dlf-
kultur-9eb22f43-100.html
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Spätestens seit dem Krieg gegen die 
Ukraine und dem neu aufgeflamm-

ten kriegerischen Konflikt zwischen 
Israel und Palästina ahnen auch wir in 
der vergleichsweise friedlichen Bun-
desrepublik Deutschland, dass Kriege 
nicht nur einer düsteren Vergangen-
heit angehören. Genau genommen 
war der Krieg nie wirklich „weg“, wir 
haben nur fast 90 Jahre von der langen 
Erfolgsgeschichte der Europäischen 
Union profitiert, die einen ehemals 
überaus kriegerischen Kontinent weit-
gehend befriedet hat. Und dieser Fort-
schritt hat nicht wenige in einer trüge-
rischen Sicherheit gewiegt, dass auch 
andere Regionen endlich zu einem 
dauerhaften Frieden finden. Man mag 
das im Lichte der jüngsten Vergangen-

heit für naiv halten, umgekehrt aber 
scheint es mehr als merkwürdig zu 
sein, dass der Mensch immer noch 
nicht vom Kriegführen lassen kann –
seit dem Ersten Weltkrieg, der alle vor-
angegangenen Kriege an Grausamkeit 
in den Schatten gestellt hat, noch weni-
ger. Warum nur erliegen Menschen, 
die doch um die Zerstörungen und 
Grausamkeiten des Krieges wissen, die 
in ihren Familien von posttraumati-
schen Belastungsstörungen betroffen 
sind, immer noch und immer wieder 
einer Kriegsfaszination?

Welche Gründe die offensichtlich 
tief im Menschen verankerte Faszinati-
on für Krieg und enthemmte Gewalt 
hat, soll im Folgenden anhand einiger 
Schlaglichter erläutert werden – selbst 
wenn nur einige Aspekte beleuchtet 
werden können und die Frage insge-
samt quälend unbeantwortet bleiben 
wird. Beginnen möchte ich den klei-
nen Streifzug durch die Kriegsfaszina-
tion mit einem alltäglichen Beispiel: 
Fast alle kennen wohl ein Familienmit-
glied, welches keine Gelegenheit aus-
lässt, von seinen Kriegserlebnissen zu 
erzählen. Die erschienen dabei nicht 
traumatisierend, sondern werden ge-
radezu idealisiert. Noch viele Jahr-

Warum Kriege wider besseren
Wissens und trotz schmerzhaftester
erfahrungen nicht aufhören
„Hört das denn nie auf?“ kann man mit Blick auf die vielen Kriege fragen, 
wo doch längst klar ist, dass Kriege nur Tod und Zerstörung bedeuten . Wa-
rum Krieg immer noch fasziniert, versucht Georg Salzberger zu erläutern .

Der Erste Weltkrieg gilt als Epochenschwelle und 
als die Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts, der 
an Grausamkeit und Brutalität alle vorangegan-
genen Kriege in den Schatten stellte. Thomas 
Mann nannte ihn das „Weltfest des Todes“.
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zehnte später scheint dieses Thema 
viele Menschen an ihre Jugend zu erin-
nern, an die Zeit ihrer größten Begeis-
terungsfähigkeit, an eine Zeit voller 
Abenteuer. Letzthin konnte ich verfol-
gen, was ein Enkel über seinen Groß-
vater berichtete: „Ich habe immer viel 
mit meinem Großvater über den Krieg 
gesprochen und er hat mir sehr viele 
Geschichten erzählt. Wir haben stän-
dig darüber geredet. Es muss eine tolle 
Zeit gewesen sein, soviel wie es da zu 
erzählen gibt. Mehr als über alles an-
dere im Leben!“

Der Schriftsteller Peter Handke 
sagte mit Blick auf seine Vorfahren: 
„Es geht uns ja allen so, dass das Pro-
blem der Frieden ist, dass wir den 
Frieden nicht als Wirklichkeit emp-
finden. Dabei ist er das Schönste, die 
schönste Wirklichkeit überhaupt, wie 
jeder weiß, wie unsere Eltern gewusst 
haben – aber erst nach dem Grauen 
[des Weltkriegs]. Später dann wurde 
der Krieg schon wieder die einzige 
wahre Zeit. Wenn die angefangen ha-
ben zu erzählen, war das die wahre 
Zeit, diese sechs Jahre, der Zweite 
Weltkrieg.“ Der Krieg, so klang es we-
nigstens in den Erzählungen der El-
tern und Großeltern, verwandelte die 
Dinge in eine Unmittelbarkeit, in eine 
intensive Präsenz, in ekstatische Mo-
mente. Mit dieser beschriebenen Nähe 
von dichtem Erlebnis und Krieg hat 
Handke die luzide Vermutung von Sig-
mund Freud bestätigt, die dieser schon 

Jahrzehnte früher formuliert 
hat: „Das Leben verarmt und 
verliert an Gehalt und Interes-
se, wenn der höchste Einsatz, 
eben das Leben selbst, nicht 
gewagt werden darf. Es wird 
schal. Es kann dann nicht an-
ders kommen, als dass wir in 
der Welt der Fiktion, in der Li-
teratur, im Theater Ersatz su-
chen für die Einbuße des Lebens. Dort 
finden wir noch Menschen, die zu ster-
ben verstehen, ja, die es auch zustande 
bringen, einen anderen zu töten.“

Diese einen leichten Schwindel er-
zeugende Erkenntnis, dass ein Mensch, 
der „nah am Tod ist, ein besonderes Le-
bensgefühl hat“ (Handke), mag – glück-
licherweise – vielen Heutigen fremd 
sein, allerdings ist sie eine bedenkens-
werte Tatsache. Elias Canetti hat ge-
sagt, Kriege werden niemals wegen ir-
gendwelcher Interessen oder Konflikte 
geführt, sondern sie werden geführt, 
weil die Menschen Lust auf Krieg ha-
ben: „Kriege werden um ihrer selbst 
willen geführt. Solange man sich das 
nicht zugibt, werden sie nie wirklich 
zu bekämpfen sein.“ Und dass wir auch 
heute von Gewalt fasziniert sind, be-
weist ein Blick ins Fernsehprogramm.

Der österreichische Schriftsteller 
Robert Musil, der genauso wie Rainer 
Maria Rilke, Thomas Mann, Georg 
Trakl und viele andere mehr den Ers-
ten Weltkrieg mit teilweise hymni-
schen Huldigungen begrüßt hat, cha-

wOHeR RüHRT DIe KRIeGSBeGeISTeRuNG?

„Kriege werden 
um ihrer selbst willen 
geführt. Solange 
man sich das nicht 
zugibt, werden sie 
nie wirklich zu be-
kämpfen sein.“

elias Canetti
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rakterisierte den Krieg im Nachhinein 
sogar als religiöses Erlebnis, als das 
erwünscht Irrationale, das befreien-
de Aufreißen der Existenz. Demnach 
ist der Krieg ein Versuch, dem uner-
träglichen Frieden zu entgehen! Der 
Frieden hat weniger Schwung als 
jedweder Krieg, ist lahm und kom-
promisslerisch, liberal und wertneu-
tral, verkommen und verkorkst. Der 
Krieg zeigt, dass die Menschen den 
Frieden schnell satthaben. Der Frie-
den kann über das Fehlen eines zen-
tralen Lebensinhalts nicht hinweg-
täuschen. Man stirbt besser für seine 
Ideale, weil es sich für sie zu leben 
nicht lohnt, drückte Musil diesen 
Tatbestand aus. Der Mensch vor 
1914, so Musil auch über sich selbst, 
langweilte sich zu Tode, weshalb er 
den Krieg als reinigendes Gewitter 
ersehnte und feierte.

Der Krieg als das „offenbar mensch-
liche Bedürfnis, von Zeit zu Zeit das Da-
sein zu zerreißen und in die Luft zu 
schleudern, sehend, wo es bleibe. Die-
ses Bedürfnis nach metaphysischem 
Krach häuft sich in Friedenszeiten als 

unbefriedigter Rest an.“ Immer dann, 
wenn alle Ideale, Ideologien und das 
Leben selbst negativ werden, erlöst 
der Krieg, weil er das Negative feiert, 
die Zerstörung als Kehrseite aller Krea-
tivität. Noch einmal Musil: „Eine unge-
heure Flaute lag über Europa und wur-
de am bedrückendsten in Deutschland 
empfunden. Religion tot. Kunst und 
Wissenschaft eine esoterische Angele-
genheit. Familienleben zum Gähnen – 
aufrichtig gestanden! Vergnügungen 
lärmend, wie um sich vor dem Ein-
schlafen zu schützen. Was Lebenswer-
tes gibt es in einem solchen Menschen-
leben? Der Mensch von 1914 langweilte 
sich buchstäblich zum Sterben! Des-
halb kam der Krieg mit dem Rausch 
des Abenteuers über ihn, mit dem 
Glanz ferner unentdeckter Küsten. 
Deshalb nannten ihn solche, die nicht 
geglaubt hatten, ein religiöses Erlebnis, 
ein reinigendes.“

Für Musil selbst, er hat es immer 
wieder betont, war der 1. Weltkrieg 
nicht nur die fast religiöse Erwartung 
auf ein Ende der üblichen, im Frieden 
vorherrschenden Zersplitterung, son-

Thomas Mann (links) und Robert Musil sind die Gewährsleute für viele der hier ange-
stellten Überlegungen. Beide haben aus ihren Erfahrungen im 1. Weltkrieg gelernt 
und haben sich anschließend mit der Frage „Warum Kriege?“ auseinandergesetzt.
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dern der Krieg war die Erfahrung und 
das Erlebnis der Welt, wie sie wirklich 
ist. So gut wie im Krieg lernen sich die 
Menschen untereinander sonst nicht 
kennen. „Es war ganz richtig, was man 
anfangs gestammelt hat und später 
zur Phrase entarten ließ: der Krieg war 
ein religiöses Erlebnis. Das Aufreißen 
des Problems der Existenz. Ich jamme-
re nicht darüber, dass der Krieg zu lan-
ge gedauert hat, um das zu bewahren. 
Es blieb nur, wo man allein mit dem 
Tod, dem unsichtbaren Gegner und 
der Natur war.“

Zeitgleich äußerte sich Thomas 
Mann: In „unserer Welt eines an sich 
zweifelnden Liberalismus“ war „die 
Freiheit beinahe vom Augenblick ihrer 
Geburt an ihrer selbst müde und späh-
te aus nach neuer Bindung, neuer Ein-
schränkung, nach etwas absolut Ehr-
furcht Gebietendem. Es stellte sich 
heraus, dass in der individualistischen 
Diaspora der Mensch nicht zu leben 
vermag. Die Freiheit ist ein beängsti-
gendes Problem, beängstigend in dem 
Maße, dass es sich fragt, ob der Mensch 

um seiner seelischen und metaphysi-
schen Geborgenheit willen nicht lieber 
den Schrecken will als die Freiheit.“ 
Auch Thomas Mann hatte den Frieden 
satt und fühlte sich bei Kriegsausbruch 
erleichtert, empfand ihn als „Reini-
gung, Befreiung und ungeheure Hoff-
nung“. Er bezweifelte, dass Menschen 
grundsätzlich Frieden anstreben, im 
Gegenteil ging er davon aus, dass alle 
Menschen „den Krieg gewollt und nach 
ihm verlangt haben, es ohne ihn nicht 
mehr aushielten. Es lebt ohne Zweifel 
unsterblich in ihm ein primitiv-heroi-
sches Element, ein tiefes Verlangen 
nach dem Furchtbaren.“ Erst später er-
kannte Thomas Mann, der genauso 
wie Musil aus der eigenen Kriegsbe-
geisterung gelernt hatte: „Die Zeit ist 
ein kostbares Geschenk, uns gegeben, 
damit wir in ihr klüger, besser, reifer 
werden. Sie ist der Friede selbst, und 
Krieg ist nichts als das wilde Verschmä-
hen der Zeit, der Ausbruch aus ihr in 
sinnlose Ungeduld.“ „Der Krieg ist 
nichts anderes als Drückebergerei vor 
den Aufgaben des Friedens.“

wOHeR RüHRT DIe KRIeGSBeGeISTeRuNG?

Ein besonders dunkles Kapitel der Kriegsführung ist 
die immer noch zu wenig thematisierte, systemati-
sche Vergewaltigung von Frauen. Dadurch werden 
nicht nur einzelne Familien, sondern ganze Gemein-
schaften für Generationen traumatisiert. 

Ein Zitat aus dem Buch „Putins Krieg gegen die 
Frauen“ von Sofi Oksanen: „Wenn sich die Opfer 
für das schämen, was ihnen widerfahren ist, fangen 
sie an, sich selbst infrage zu stellen. Das ist typisch 
für Opfer von sexuellem Missbrauch, unabhängig 
von ihrem Geschlecht. Und es führt dazu, dass der 
Fokus gar nicht erst auf den Tätern liegt.“
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Der Krieg als Steigerungsform von Ge-
walt und Zerstörung scheint Flucht-
punkt einer gleichermaßen diffusen 
wie umfassenden Unzufriedenheit mit 
dem Leben, eines Lebens- und Selbst-
hasses zu sein, welcher zu einer Entla-
dung strebt. Da hat man unter großen 
Entbehrungen ein gesichertes Leben 
aufgebaut, eine Familie gegründet und 
einen Beruf ergriffen, ein Eigenheim 
gebaut und diversen Wohlstand ange-
häuft – und vieles mehr, jedenfalls hat 
man allerlei, was gemeinhin als Vor-
aussetzung eines schönen, angeneh-
men Lebens angesehen wird und ist 
dennoch unzufrieden, gehetzt, ge-
stresst, genervt und gleichermaßen ge-
langweilt, innerlich leer und existen-
ziell depressiv. Und weiß schon gar 

nicht mehr, warum man sich diese 
bürgerliche Existenz aufgebaut hat, 
denn sie führt schließlich zu allem, 
aber nicht zu einem zufriedenen Le-
ben. Diese Unzufriedenheit kann sich 
dann im Hass auf alles Gemachte, wo-
möglich Lebendige entladen: „Denn 
alles, was entsteht, ist wert, dass es zu-
grunde geht“, lässt Goethe seinen Me-
phisto sagen. In einer solchen Gemen-
gelage kann ein Krieg, der Ausbruch in 
nihilistische Gewalt zu einem Sinnstif-
ter werden, der einem vermeintlich un-
bedeutenden, banalen und ziellosem 
Leben einen höheren Sinn zu geben 
scheint. Der Kriegsreporter Chris Hed-
ges drückt das folgendermaßen aus: 
„Ich vermisse den Krieg. Nichts ist so 
roh, nichts fühlt sich so real an. Und ja, 
ich vermisse das Abenteuer, die Inten-
sität und die Einfachheit des Lebens im 
Krieg. Trotz der Vernichtung gibt der 
Krieg uns, wonach wir uns am meisten 
sehnen: Er kann uns eine Aufgabe ge-
ben, einen Sinn zum Leben. Inmitten 
des Kampfes werden wir uns der Ober-
flächlichkeit und Fadheit unseres Le-
bens bewusst. Krieg ist ein verlocken-
des Elixier, das eine Mission und 
Entschlossenheit gibt. Krieg simuliert 
Aufgabe, Sinn und Grund, gibt dem Le-
ben Richtung und Elan – und ist des-
halb attraktiver als das Dahinleben im 
Frieden.“ Oder, wie es Peter Sloterdijk 
ausdrückt: „Das Grau ist der Grundton 
eines Zeitalters, das insgeheim längst 
wieder vom farbigen Knall träumt.“

Walker Percy 
untersuchte 

die Sehnsucht 
nach Krieg 

und Gewalt in 
einigen seiner

Romane, 
während Sig-
mund Freud 

aus psycholo-
gischer Sicht 

argumen-
tierte.

wOHeR RüHRT DIe KRIeGSBeGeISTeRuNG?
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Viele Menschen scheinen es schwer 
aushalten zu können, dass unser aller 
Dasein ein bloß zufälliges ist, ein ei-
gentlich überzähliges und überflüssi-
ges, dem es an Notwendigkeit und Be-
stimmung fehlt, an legitimierendem 
Sinn oder an einer es rechtfertigenden 
Aufgabe in der Welt. Insbesondere die 
Frage, warum gerade ich es auf die 
Welt geschafft habe, was meine Exis-
tenz zu bedeuten hat oder was der 
Grund dafür ist, kann als quälend er-
lebt werden, so dass man sich wieder 
nach Tragik, nach Schicksal sehnt, 
letztlich und im Kern also nach Gewalt. 
Was ist eigentlich so schwer daran aus-
zuhalten, ein substanzloses Ich zu ha-
ben, ein perspektivisches oder wie im-
mer man das nennen mag? Bedeutet 
die Kontingenz (Grundlosigkeit und 
Zufälligkeit) unseres Daseins doch 
auch, frei von Fremdbestimmungen 
gleich welcher Art zu sein. Kaum je-
denfalls haben wir Freiheit erreicht, 
beschweren wir uns über die zur Frei-
heit gehörende Bestimmungslosigkeit. 
Wenn dann noch prekäre Lebensver-
hältnisse, ein Leben in Armut und Not 
dazu kommten, ist die Möglichkeit, das 
Fehlen einer Zugehörigkeit, eines Ge-
bundenseins und einer Bestimmung 
mit dem Abenteuer des Krieges zu 
kompensieren, naheliegend und 
höchst attraktiv. Wenn mein kleines 
Leben schon nichts zählt, dann kann 
ich es bedenkenlos für irgendeine Idee 
von Ehre, Nation etc. hergeben.

Schwerer als ein Tag mit klarem Geg-
ner scheint ein solcher ohne Gegner zu 
sein, so drückt der amerikanische 
Schriftsteller Walker Percy diesen Be-
fund aus. Wo äußere Bedrohungen 
fehlen, wird sich das Leben selbst zum 
Problem. Es beugt sich über sich selbst, 
dreht sich um sich selbst und wendet 
sich ab und an gar gegen sich selbst. 
Auf nicht ganz erklärliche Art und Wei-
se jedenfalls ist entgegen der Annahme 
unserer Vorfahren, die ein Leben ohne 
Joch als das Paradies herbeisehnten, 
genau das beschauliche und ver-
gleichsweise gesicherte Leben schwer 
auszuhalten: „Fürchten wir uns davor, 
dass stille Nachmittage durch Schüsse 
gestört werden könnten? Oder hoffen 
wir vielleicht sogar darauf?“ Walker 
Percy wusste, für viele Menschen sind 
Gewalt, Aktion, Pistolen und Krieg im-
mer noch besser, als nur vor sich hin-
zuleben, „ziemlich lustlos und mehr 
oder weniger erfolgreich. Die Men-
schen waren wie Gespenster. Der heu-
tige Mensch ist bloß zu zwei Prozent er 
selbst.“ Und: „Frieden ist nur dann bes-
ser als Krieg, wenn der Friede nicht 
ebenfalls die Hölle ist.“

Eine weitere Erklärung für die mit 
Schmerzvergessenheit gepaarte Ge-
waltbesessenheit des Menschen liefert 
die menschliche Ur- und Frühgeschich-
te (oder das, was wir davon wissen 
können). Auch wenn wir keinerlei Er-
innerungen an unsere Frühgeschichte 

wOHeR RüHRT DIe KRIeGSBeGeISTeRuNG?
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haben, ist dem Menschen vermutlich 
die mannigfache Begegnung mit Ge-
walt, der er zunächst ohnmächtig aus-
gesetzt war, tief eingeschrieben und 
hat, so mutmaßt man heute, sogar ge-
netische Spuren hinterlassen. Der 
Mensch war in seiner Frühgeschichte 
heftigen Naturschrecken ausgesetzt, 
gegen die er sich noch lange nicht zu 
Wehr setzen konnte. Zudem war er 
nicht von Beginn an der Spitze der 
Nahrungskette, sondern war Angriffen 
von Raubtieren schutzlos ausgesetzt. 
Er war noch längst kein Beherrscher, 
sondern war selbst „Katzenfutter“. Die 
Gewalt und der Schrecken waren nicht 
auszuhalten, und manchmal hat sich 
der Urmensch gegen die Grausamkeit 
der Frühzeit nur durch die Wiederho-
lung des Schreckens, durch eine grau-
same Opferpraxis, deren Spuren sich 
auf der ganzen Welt finden, zu helfen 
gewusst. Das war kein widersinniges 
Wüten gegen das eigene Kollektiv, son-
dern war dem traumatischen Wieder-
holungszwang geschuldet. Im verzwei-
felten Verlangen nach Schutz vor einer 
schrecklichen Natur hat der Mensch 
jene besondere Art von Mimikry ent-
wickelt, die sich vor dem Schrecklichen 
durch seine Wiederholung zu schüt-
zen versucht. Durch ständige Wieder-
holung wird Unfassliches fasslich, ver-
liert seine schreckliche Fremdheit, 
stößt nicht bloß zu, sondern wird selbst 
veranstaltet, ritualisiert und so ins Ver-
traute, Gewöhnliche, Erträgliche gezo-

gen. Vom Schrecklichen loszukommen, 
indem man es reproduziert, ist eine 
Art, es gutzuheißen. Wenn man so will, 
wären Kriege derart ebenfalls Aus-
druck des traumatischen Wiederho-
lungszwanges (den Sigmund Freud zu-
erst beschrieb), wäre ein weiterer 
Versuch, die Ohnmacht des Menschen 
in illusionäre Macht zu verwandeln.

Diese (spekulative) Vorgeschichte ist 
womöglich tief im kollektiven Mensch-
heitsgedenken verankert, weil sich die-
se Menschheitsentwicklung in jedem 
Menschen wiederholt. Dass der 
Mensch als Säugling nämlich vollkom-
men wehrlos und abhängig sein Leben 
beginnt, vergisst er bei allem Erwach-
sensein nie wirklich. Insofern fußen 
Machtstreben und Gewalt auf der Er-
fahrung von Schwäche und Ohnmacht. 
Mit einem Überbietungsversuch an 
Grausamkeit gegen eine frustrations-
reiche Wirklichkeit meint der Mensch 
dieser fundamentalen Verletzbarkeit 
entkommen zu können. Er spielt nur 
deshalb Gott, weil kein solcher für ihn 
bürgt. Mit fortgesetzter Gewalt kann 
man die egozentrische Fantasie der 
Allmacht aufrechterhalten, gegen erlit-
tene Schwäche hilft (kurzfristig) Ge-
walt, hilft, dass man andere bombar-
diert. Die Angst vor der eigenen 
Sterblichkeit hat schon mehrfach Men-
schen zur Herbeiführung einer Art 
von Apokalypse verführt.

wOHeR RüHRT DIe KRIeGSBeGeISTeRuNG?
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Die anhaltende Erfahrung von Ge-
walt und Schmerz, von Macht und 
Ohnmacht, angefangen vom Natur-
schrecken und dem Menschenopfer, 
ist eine Hypothek, die bis heute fort-
wirkt (traumatisiert sind bei Gewalt 
übrigens nicht nur die Opfer, sondern 
– auf andere Art und Weise – auch die 
Täter). Albert Camus sprach in seiner 
Nobelpreisrede davon, dass inmitten 
der Kräfte, die für immer das Reich 
des Todes aufrichten wollen, die Auf-
gabe besteht, den Zerfall der Welt zu 
verhindern, „eine Lebenskunst für 
Katastrophenzeiten zu schmieden, 
um mit offenem Visier gegen das ins-
tinktive Todesverlangen anzukämp-
fen, das in unserer Geschichte am 
Werk ist.“ Mit dieser hellsichtigen Be-
merkung will ich schließen, nicht 
ohne noch kurz an Sebastian Haffner 
zu erinnern, der mit Blick auf Na-
zi-Deutschland ebenfalls davon ge-
sprochen hat, dass fehlende Lebens-
kunst Krieg und Gewalt begünstigen.

Mit Blick auf das gescheiterte Leben 
Hitlers, der weder in einer Beziehung 
noch in einem Beruf Fuß fassen konn-
te, was zum Zorn auf sich selbst führte, 
auf die Welt, in der er keinen Platz 
fand, und der ohne Talent für ein Be-
hagen im privaten Leben größenfan-
tastisch von einer finalen Abrechnung 
träumte, schlussfolgerte Haffner, dass 
nur Lebenskunst ein Gegengift gegen 
das Faszinosum der Gewalt sein kann. 
Wer mit dem Leben nichts anzufangen 
weiß, wer in seinem privaten Leben 
keinen Fuß gefasst hat, kann es für ir-
gendwas „Gemeinsames wegwerfen“ 
– und sei es ein Krieg. Haffner nennt 
die Gewaltexzesse die „wirkliche Revo-
lution“ der Nazis, die sich gegen „die 
Grundlagen des menschlichen Zusam-
menlebens auf der Erde“ richtete. So 
kann die schreckliche Wirklichkeit des 
Krieges zu einer Lebensform werden, 
der mit Jubel begegnet wird, weil es 
eine Rache am Leben ist, dem man sich 
nicht gewachsen fühlt, vor dem man 
Angst hat.
Dr. Georg Salzberger

Sebastian Haffners posthum erschienene „Ge-
schichte eines Deutschen“ beschreibt die lebens-
feindliche Ideologie Hitlers und der Nazis. Und 
Haffner (ähnlich wie George Orwell) unterstellte 
den Nazis mangelnde Lebenskunst, die sie das 
Leben als unendlichen Kampf verstehen ließen. 
Als wären Humanismus, Leben und Lebenlassen 
oberflächliche Erscheinungen, die nur selten ge-
gen die wahnsinnige Leidenschaft nach Angst und 
Schrecken einjagenden Waffen ankommen.

Oder, wie das André Heller poetischer ge-
sagt hat: „Wir gehen nicht an der Fähig-
keit zu sterben zugrunde, sondern an der 
Unfähigkeit zu leben.“
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ehrenamt im Clarenbachwerk 
Beim Ehrenamtstag hatten wir einige unserer ehrenamtlich Tätigen portraitiert – 
die Ergebnisse hier und in den kommenden Ausgaben.

Heinz Koppers 
„Mädchen für alles“ – so die Selbstbezeichnung des 
ehemaligen Bundesbeamten, der ehrenamtlich in der 
Einzelbetreuung im Frida Kahlo Haus arbeitet. Rasie-
ren, spazieren, beim Essen helfen oder unterhalten 
– „diese Abwechslung und Freiheit finde ich wahn-
sinnig schön. Ich bin mit Freude dabei und froh über 
diese Möglichkeit.“ Dazu gekommen ist er über 1000 
Sozialstunden, die er für einen „Vorruhestand ohne 
Abzüge“ leisten sollte. „Meine beiden Kinder haben 
hier ein Praktikum gemacht, daher hatte ich schon 
einen Bezug zur Einrichtung.“ Trotzdem hatte er im 

Vorfeld ein paar Ängste: „Gerade bei den Menschen mit Behinderung habe 
ich mich gesorgt, ob ich alles richtig mache. Man hat mich aber ans Händ-
chen genommen – und mittlerweile fühle ich mich hier einfach ‚sauwohl‘.“

Gabriele Damm 
„Meine Mutter lebte selbst im Heim, mein Mann war 
gestorben – so kam ich zum Ehrenamt im Clarenbach-
werk, mittlerweile seit 2011. Es begann damit, dass 
ich im Aufenthaltsraum auch mit anderen Bewoh- 
nerinnen und Bewohnern, die Lust darauf hatten, 
Mensch ärgere dich nicht, Mühle etc. gespielt habe. 
Dann habe ich Gymnastik-Kurse angeboten und bei 
Ausflügen, Museumsbesuche etc. unterstützt, was den 
Menschen gut tat. Das war aber auch für mich selbst 
gut – diese Resonanz: ‚Wann treffen wir uns wieder?‘ 
Da ist einiges zurückgekommen. Ich glaube, es ist 

erstmal schwierig, sich ohne Bezug zum Heim auf ein Ehrenamt in der 
Altenpflege einzulassen. Wenn man aber sieht, wie sich die Menschen
über solche Dinge freuen, dann gibt das eine Menge Motivation.“  

ehrenamt im Clarenbachwerk 
Beim Ehrenamtstag hatten wir einige unserer ehrenamtlich Tätigen portraitiert – 
die Ergebnisse hier und in den kommenden Ausgaben.
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Darüber hinaus ist Gabriele Damm seit acht Jahren Beiratsvorsitzende im 
Clarenbachwerk in Braunsfeld. Die Interessen und Rechte als Vermittlerin 
und Bindeglied zwischen Heimleitung und Bewohnerschaft zu vertreten,  
ist ihr ein wichtiges Anliegen. „Auch die von uns eingeführte regelmäßige 
Sprechstunde findet guten Anklang. Auf diese Weise kommen wir mit den 
Bewohnerinnen und Bewohnern ins Gespräch und wissen dadurch von  
den Sorgen und Wünschen, insbesondere zu Themen wie Verpflegung, Be-
treuung oder Wäsche. So können wir dann ihre Interessen gut vertreten.“

Gabriele Sauer
„Unsere Bewohner haben trotz Hochaltrigkeit, 
trotz Demenz ein Bedürfnis nach Kultur – und 
wollen mit ihren Interessen und Biografien wahr-
genommen werden.“ Gabriele Sauer unterstützt 
das Clarenbachwerk seit 2011 mit ihrem Engage-
ment. Die ausgebildete Kulturbegleiterin für  
Menschen mit Demenz und Referentin für Bio- 
grafiearbeit organisiert u. a. zusammen mit Vian 
Dizayee von der Sozialen Betreuung in Braunsfeld 
die „Kul-Töurchen“: kleine Ausflüge zu Kulturver- 
anstaltungen für Bewohnerinnen und Bewohner 
mit und ohne Demenz. Gemeinsam mit weiteren 
Ehrenamtlichen begleitet Gabriele Sauer die Gruppenausflüge, z. B. ins 
Wallraf-Richartz-Museum, die Philharmonie oder den Dom. Davor heißt  
es sich um Führungen zu kümmern, dafür zu sorgen, dass alle über Plakate, 
Flyer und persönliche Ansprache informiert sind, die Anfahrt zu klären 
sowie die wichtigsten Fragen: Ist der Ort barrierefrei? Wo geht es zum  
WC? Wo können Rollatoren abgestellt werden? Gibt es eine Rollstuhlaus- 
leihe? – Besonders findig ist Gabriele Sauer dabei, kostenfreie/ermäßigte 
Eintritte, Gruppen- oder Sonderpreise zu organisieren, gerade für finanz-
schwächere SeniorInnen. „Mindestens genauso wichtig wie die Kultur  
ist das gesellige Beisammensein“, weiß die Ehrenamtlerin. Daher kümmert  
sie sich auch um den Cafébesuch zum Abschluss. Schließlich ist sie ein  
As im Kontakt mit AkteurInnen aus dem Kulturbereich, mit Senioren-Netz-
werken, Diakonie, Stadt u. ä. Hier netzwerkt sie für ihr Herzensanliegen:  
die Inklusion Demenzerkrankter als Teil der Gesellschaft.
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eHReNAMT

lust auf ehrenamt bekommen? oder kennen Sie  
jemanden, der Freude daran hätte? Mehr Informationen gibt es 
unter ehrenamt@clarenbachwerk.de!

esmaeil Mosleh 
„Wann wollen Sie arbeiten?“ – „Am liebsten gestern!“ 
Das war die Antwort von Esmaeil Mosleh im Winter-
semester 1979, als er noch an der Sporthochschule 
studierte. Dem Rat „dann gehen sie zu Schwester 
Hella“ (der ehemaligen Personalchefin des Claren-
bachwerks, Hella Welter-Girkes, Anm. d. Red.) folgte 
er sofort: „Drei Tage später habe ich hier angefangen.“ 
Bis zu seinem Ruhestand vor wenigen Monaten ar- 
beitete er im Frida Kahlo Haus. „Ein Teil meines  

Herzens schlägt immer noch hier“, gesteht Esmaeil Mosleh, und so ist er  
als frischgebackener Ehrenamtler dort weiterhin für die Kochgruppe  
tätig: „nach Bedarf“ – also fast regelmäßig.

Helmut Prinz 
Vorzulesen, bei Ausflügen dabei zu sein, Rollstühle 
zu schieben oder bei Veranstaltungen zur „Felicitas“ 
beizutragen – das sind die Aufgaben, die Helmut Prinz 
als Ehrenamtler so übernimmt, und das seit mehr  
als 10 Jahren. Hatte er ursprünglich in der Einzel- 
betreuung im Heinrich Püschel Haus angefangen, 
wechselte er schließlich nach Deckstein. „Ich würde 
sagen: Wenn der Mensch eine Empathie an sich hat 
für seinen Nächsten, für sein Umfeld und mit Herz  
bei der Sache ist – dann bedeutet ein Ehrenamt viel 
Freude.“ Zunächst hatte er im Kindergarten vor- 
gelesen, schließlich kam er zur Seniorenarbeit.  

„Die Kinder waren unruhiger – die alten Menschen hören zu, sind offen, 
haben dazwischen auch mich selbst befragt und miteinbezogen.“
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Wer sich nicht persönlich engagieren kann, aber dennoch etwas  für die 
Bewohnerinnen und Bewohner des Clarenbachwerks tun möchte, 

kann das als Mitglied des Förderkreises. Neben den Leistungen der Pflege 
und der Sozialen Betreuung will der Förderkreis besondere Angebote und 
Anschaffungen ermöglichen, die das Leben in der Pflegeeinrichtung berei-
chern und erfreuen. Alle Häuser können dabei Wünsche äußern.

2023 kam so einiges zusammen: Zwei Ausflugsfahrten für das Frida Kahlo 
Haus, Dekorations- und Bastelmaterial für die Häuser Stephanus und Paulus, 
ein „Qwiek“-Gerät zur audiovisuellen Unterhaltung für das Heinrich Püschel 
Haus sowie eine Musikanlage für diverse Veranstaltungen im Haus Andreas. 
Haus Deckstein freute sich über schallabsorbierende Akustikelemente, Zu-
satzakkus für seine Rikschas und Spieltische. 

Für 2024 können sich das Anne Frank und Paul Schneider Haus über zwei 
Hollywoodschaukeln freuen sowie eine Kräuterspirale. Das Heinrich Püschel 
Haus möchte eine „selbstspielende Ziehharmonika“  anschaffen. In den Häu-
sern Paulus und Stephanus werden Garten und Terrassenmöbeln benötigt, 
das Frida Kahlo Haus plant wieder eine Urlaubsfahrt mit Bewohnern, und 
Haus Deckstein wünscht sich spezielle Trainingsgeräte, auch bei Parkinson. 

Mit diesen Zuwendungen bewirkt der Förderkreis und seine Mitglieder 
viel Gutes, und wir danken allen herzlich für ihre Unterstützung!

Wer sich für den Förderkreis interessiert: Mitglieder werden regelmäßig 
zu Veranstaltungen und zweimal im Jahr zu inter-
essanten Exkursionen eingeladen. Hier können 
sich auch interessierte Nicht-Mitglieder anschlie-
ßen (vielleicht haben sie ja anschließend Lust mit-
zumischen …?). Die nächste Exkursion führt uns 
am 19. April ins Kolumba Museum, mit geselligem 
Ausklang im Restaurant.
Bei Interesse: einfach eine Mail an  
foerderkreis@clarenbachwerk.de senden!

Förderkreis:
zuwendungen
& exkursion

Vorstandsmitglieder 
des Förderkreises: 
Dr. Dirk Bartels und 
Jens Spitzer auf dem 
Sommerfest

Das nächste Ausflugs-
ziel für die Mitglieder 
des Förderkreises: Das 
Kolumba Museum
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Meine Mutter, die aus Kalabrien 
stammt, war eine sehr schlanke 

und besonders für süditalienische 
Verhältnisse auch große Frau. Von 
ihren Geschwistern war sie bestimmt 
die schönste. Den Kinderwagen mit 
ihrem einzigen Kind, also mit mir, 
schiebt sie hier wohl durch Bern, wo 
ich geboren und aufgewachsen bin. 
Mein Vater war studierter Jurist und 
bekam in der Schweizer Hauptstadt 
seine erste Stelle als Angestellter in 
der italienischen Botschaft. (…)

Wenn ich das Foto heute so sehe, 
fällt mir ein, dass ich meine Mama 
nachher fast ähnlich durch die 
Gegend geschoben habe, wie sie 
mich als Kind. Allerdings im 
Rollstuhl. Nachdem mein Vater in 
Rom gestorben war, habe ich meine 
alte Mutter nach Köln geholt, wo sie 
ihre letzten Jahre bei mir und in ei-
nem Seniorenheim verbracht hat.

(…) Als man sich 1949 etwas  über-
raschend für Bonn als Hauptstadt ent-
schied, wurde mein Vater dorthin ge-

schickt, genauer gesagt nach Köln, wo 
damals ein neues Konsulat entstan-
den ist, in dem auch teilweise 
Mitarbeiter der italienischen Botschaft 
angestellt waren. Meine Mutter blieb 
unterdessen noch eine Zeit lang in 
Bern, ich wurde in ein Schweizer 
Internat gegeben, das unter Leitung 
von katholischen Nonnen stand.

In dem Internat ging es sehr streng 
zu, man musste viel beten und be-
kam eher wenig zu essen. Außerdem 
hat man den Kindern oft Angst ein-
gejagt mit schlimmen Geschichten 
von der Hölle, in die man ganz sicher 
käme, wenn man sich nicht christ-
lich genug verhalte. Geschlagen ha-
ben sie uns zwar nicht, das hätten sie 
sich auch wohl nicht leisten können, 
denn es lebten viele Kinder von rei-
chen Eltern dort, aber man musste 
mit anderen bösen Strafen rechnen, 
wenn man ein bisschen frech war. 
(…) Streng war es auch in dem Inter-
nat in Rösrath, in das ich dann 1951 
gewechselt bin, nachdem mei-

eugenia Corrado

Kölner Schulen & 
italienische Wurzeln

Die spannendsten Geschichten erzählt 
das leben selbst! Hier weitere Auszüge 
aus „Lebensbilder“, den Biografien 
unserer Bewohnerinnen und Bewohner.

Mit italienischer 
Mutter und Kinderwagen
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ne Eltern nach Köln gezogen sind. Al-
lerdings herrschte dort eher militäri-
sche Strenge. Ich kam in ein Gymna-
sium, das vor allem für belgische 
Militärangehörige bestimmt war, 
von denen es nach dem zweiten 
Weltkrieg noch über Jahrzehnte sehr 
viele in Nordrhein-Westfalen gab. 
Die Schule war in einem ehemaligen 
Schloss untergebracht. (…) Es entwi-
ckelten sich auch Freundschaften, 
aber nach dem Abitur sind fast alle 
Schüler aus diesem Internat wieder 
zurück nach Belgien gegangen, um 
dort eine Berufslaufbahn oder ein 
Studium zu beginnen. Das kam für 
mich allerdings nicht in Frage. Also 
habe ich mich später in Köln für das 
Studium der Volkswirtschaft einge-
schrieben. (…) 

Als es so nach und nach ein biss-
chen besser wurde, habe ich auch 
schöne lange Reisen mit meinen 
Eltern machen können. Ich erinnere 
mich noch, wie wir an der französi-
schen und italienischen Riviera unter-
wegs waren. Zwischendurch sind wir 
im schicken Monte Carlo gelandet, wo 
dieses Bild mit meiner Mutter auf ei-
ner Parkbank entstanden ist. (…) Ich 
habe die kostbare Zeit mit meinen 
Eltern in Bella Italia in vollen Zügen 
genossen und zurück in Köln musste 
ich mich erstmal langsam wieder an 
das strenge Schulleben gewöhnen.

Als wir damals nach Köln zogen, sah 
man noch überall die gewaltigen 

Zerstörungen 
durch den 
Krieg. Wir 
wohnten am 
Zülpicher Platz 
nahe der Herz-
Jesu-Kirche, die 
man seinerzeit gerade wie so viele 
Kölner Kirchen so nach und nach re-
novierte. Es waren noch dermaßen 
viele Lücken in der Stadt, dass wir von 
dort aus einen freien Blick auf den 
Dom hatten, der den Krieg wie durch 
ein Wunder überleben konnte. (…) Ich 
erinnere mich auch noch, wie wenig 

Autos damals durch die Straßen fuh-
ren. Ampeln brauchte man zu dieser 
Zeit noch keine. Ich weiß noch, wie 
Schutzmänner, zum Beispiel am 
Rudolfplatz, auf einer Art Hochsitz sa-
ßen und von dort aus den Verkehr ge-
regelt haben. (…) 

An der Universität riet man mir ir-
g e n d w a n n , 
lieber auf die 
P ä d a g o g i -
sche Hoch-
schule zu 
w e c h s e l n , 
um mich 
dort zum 

„Es waren so viele Lücken in der 
Stadt, dass wir einen freien Blick auf 
den Dom hatten, der den Krieg wie 
durch ein Wunder überlebt hatte.“

Mit Mutter in 
Monte Carlo

Wohnung am 
Zülpicher Platz
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Lehramt ausbilden 
zu lassen. Mit mei-
nen Italie-
nisch-Kenntnissen 
hätte ich sicher bes-
te Chancen, nach 
dem Studium sofort 
in den Kölner Schu-
len eingestellt zu 
werden, weil gerade 

die erste große Welle von italienischen 
Gastarbeitern in Deutschland ange-
kommen war. (…) Außerdem fand ich 
nach Ende des Lehramt-Studiums di-
rekt eine Stelle in der Kölner Grund-
schule am Zugweg. (…) 

Schade war allerdings, dass meine 
Eltern nicht mehr in der Nähe wa-
ren, denn inzwischen war mein 
Vater wieder von Köln nach Rom ins 
dortige Auslandsamt beordert wor-
den, wohin er im diplomatischen 
Dienst immer mal wieder zurück 
musste, um dann irgendwann wie-
der ganz woandershin geschickt zu 
werden. So waren die Regeln.

Von Rom aus wurde mein Vater zu-
erst nach Washington, später nach 
Kairo und schließlich nach Ankara in 
die jeweilige Botschaft geschickt, be-
vor es als letzte berufliche Station 
wieder nach Rom ging. Immer wenn 
es mir zeitlich möglich war, vor allem 
in den Semester- bzw. Schulferien 
habe ich meine Eltern besucht. (…) 

Anfangs habe ich tatsächlich noch 
viele Kinder von italienischen 

Familien betreut und ihnen die deut-
sche Sprache beigebracht, aber so 
nach und nach wurden es immer we-
niger und ich hatte es verstärkt mit 
türkischen Schülern zu tun, denen 
man die deutsche Sprache nahebrin-
gen sollte. Dafür habe ich zusätzlich 
auch noch einen Kurs in Türkisch ab-
geschlossen. (…) Es hat sich so einiges 
verändert in den Schulen. Früher wa-
ren viele Schüler und deren Eltern 
auch noch damit zufrieden, einen 
Haupt- oder Realschulabschluss zu 
machen, um dann eine solide 
Handwerkslehre zu beginnen. 
Irgendwann waren mehr und mehr 
Eltern aber nicht mehr einverstan-
den und verlangten von mir oft, ihren 
Kindern eine Empfehlung fürs 
Gymnasium zu geben, obwohl sie 
dort eigentlich nicht hingehörten. (…) 

Nach meiner Pensionierung habe 
ich mich als Gasthörerin für Alte 
Geschichte, Judaistik und Italienisch 
an der Kölner Universität einge-
schrieben. (…) Irgendwann wurde es 
mir aber doch zu beschwerlich, als 
Rentnerin allein in der dritten Etage 
ohne Aufzug zu leben. Außerdem be-
kam ich zunehmend gesundheitliche 
Probleme, die mich schließlich ver-
anlasst haben, ins Paul Schneider 
Haus nach Braunsfeld zu ziehen. (…)
Es wäre schön, wenn ich noch eine 
kleine Aufgabe hätte. Vielleicht ja 
zum Beispiel etwas Italienisch 
unterrichten. 

Vor dem Kölner
Studenten-
wohnheim
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Geboren bin ich 1941 in Köln-Mül-
heim, aber dieses Bild hier ist im 

Kindergarten von Waldheim in Sach-
sen aufgenommen worden. Nachdem 
der Bombenkrieg immer heftiger in 
Köln geworden ist und wir auch schon 
mal für ein paar Tage im Mülheimer 
Luftschutzkeller verschüttet waren, 
haben wir bei Verwandten in Sachsen 
Unterschlupf gefunden, genauer ge-
sagt mein Opa, meine Mutter und ich. 
Mein Vater, der eigentlich Werkzeug-
macher war, musste mit der ganzen 
Belegschaft von Köln nach Tschechien, 
um dort Waffen und Munition herzu-
stellen. (…) 

Waldheim war eine hübsche kleine 
Stadt mit vielen alten Gebäuden und 
einer schönen Landschaft. Aber na-
türlich wollten wir auch auf Druck 
der Russen so schnell wie möglich zu-
rück in die alte Heimat. Mit einem Gü-
terzug, in dem unser Gepäck geklaut 
wurde, sind wir dann erstmal nach 
Friedland in Richtung Westen gefah-
ren. Dort stand damals alles unter 

Wasser und war teilweise eingefro-
ren. Ich musste mich immerzu krat-
zen, meine Mutter meinte, das sei 
bloß wieder eine Marotte von mir, 
aber dann hat man im Lager doch 
festgestellt, dass ich Kleiderläuse und 
dann auch noch Kopfläuse hatte. Es 
dauerte noch einige Wochen, bis wir 
von Friedland nach Köln weiterfah-
ren konnten, wo uns in der Mülhei-
mer Bleichstraße ein total ausge-
bombtes Gebäude erwartet hat. Zum 
Glück kamen wir notdürftig bei ei-
nem Onkel in Höhenhaus unter, der 
neben seinem Haus im Wald noch 
eine Art Bretterbude hatte. 

Mein Vater kam erst eine 
ganze Zeit später aus dem 
Krieg zurück, weil die 
komplette Firma in Tsche-
chien verhaftet und ge-
fangen genommen wor-
den ist. Wir wussten alle 
nicht genau, was mit ihm 
passiert war. (…) Mit 
meinem Vater habe ich 

Ulrike Rieke

Schwimmend 
in die freie Welt

Im Kindergarten, außen rechts

Mit Vater 
im Wald
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mich prima ver-
standen, das 
Verhältnis zu 
meiner Mutter 
war eher 

schwierig. (…) Mein Vater war da 
ganz anders, nahm sich viel Zeit für 
mich, ging gerne mit mir im Wald 
spazieren, erklärte mir Pflanzen und 
Tiere und brachte mir Schwimmen, 
Radfahren und sogar Tanzen bei. (…) 

Mein Vater hat dann zusammen mit 
anderen Männern 1951 ein Haus in 
einer bei Nacht und Nebel gerodeten 
Waldfläche bei Höhenhaus gebaut, 
wobei „gebaut“ übertrieben klingt. 
Denn keiner war da so richtig vom 
Fach, und jeder hat sich da was aus al-
ten Ziegeln und Brettern zurechtgefri-
ckelt. Als das Haus mehr oder weni-
ger fertig war, zogen wir von der 
Bretterbude beim Onkel dorthin. Das 
war dann schon ein kleiner Fort-
schritt, weil wir immerhin die ganze 
obere Etage dort für uns hatten. An 
eine Treppe hat allerdings niemand 
gedacht und so mussten wir immer 
über eine Leiter nach oben oder 

unten steigen. 
(…) Das Tollste 
an meiner 
Schulzeit war 
der Schüleraus-
tausch nach 
England, den 
ich mitge-
macht habe, 

kurz bevor ich mit 14 dann regulär ab-
gegangen bin und eine Lehre bei der 
AOK angefangen habe. Unser Englisch-
kurs durfte 1955 nämlich in die engli-
sche Kleinstadt Redditch reisen und 
dort eine Weile bei Austauscheltern 
wohnen. (…) Dort bin ich zum ersten 
Mal auf einer Rollschuhbahn gefah-
ren, habe Fish & Chips aus Zeitungspa-
pier gegessen und die letzten Tage un-
serer Reise sind wir noch ein paar 
Tage in einer Jugendherberge in Lon-
don gewesen, wo wir abends auch öf-
ter mal heimlich ausgebüxt sind. (…) 
Wasser war eigentlich immer mein 
Element. Ich bin auch nie seekrank ge-
worden, wie zum Beispiel die meisten 
meiner Schulkameraden auf der Über-
fahrt nach Dover. (…) Schwimmen 
war  immer das Größte für mich und 
das habe ich wie so Vieles meinem Va-
ter zu verdanken. 

Deshalb war es für mich auch selbst-
verständlich, dass ich ihn die letzten 
Lebensjahre, so gut es ging, unterstützt 
habe. Mit Mitte Siebzig kam er in ein 
Apartment für betreutes Wohnen von 
der Arbeiterwohlfahrt, seine Augen 
wurden schlechter und er drohte zu 
erblinden. Ich habe dann meine Ar-
beitszeiten extra so angepasst, dass ich 
ihn nachmittags betreuen konnte. (…) 
Um ihm einen alten Lebenstraum zu 
erfüllen, habe ich noch eine Busreise 
nach Paris mit ihm unternommen. (…) 

Nach der Volksschule mit gerade 
mal 14, direkt nach dem Schulaus-

Mit Fahrrad 
zur Lehre

Mit Mann 
auf Motorrad
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tausch in England und meiner Konfir-
mation, habe ich bei einer AOK-Filiale 
in der Mülheimer Adamstraße losge-
legt. Ich bin dafür jeden Morgen mit 
dem Fahrrad von Höhenhaus gestar-
tet.  (…) Dass ich dabei als junges Mäd-
chen allein mit dem Rad nach Köln ge-
fahren bin, sogar noch durch das 
verrufene Rotlichtviertel vom Eigel-
stein, hat meiner Mutter überhaupt 
nicht gepasst. Genau wie die Tatsache, 
dass ich mir von meinem ersten selbst-
verdienten Geld ein Paar Schuhe mit 
Absatz gekauft habe. (…) Bis zum et-
was vorzeitigen Ruhestand habe ich 
viele Jahre dort als Sachbearbeiterin 
gearbeitet.

Meinen Mann, der acht Jahre älter 
war, habe ich bei einer Namenstagfeier 
meiner Cousine kennengelernt. Wir 
waren beide gerne in der Natur und 
haben es geliebt, gemeinsame Ausflüge 
zu unternehmen. (…) Nachdem wir 
uns im Mülheimer Standesamt 1961 
haben trauen gelassen, sind wir mit 
dem Motorrad auf dem Foto bis nach 
Texel geknattert, genauer gesagt bis 
nach Den Helder, haben dort unsere 
Koffer abgeholt, die wir vorher von 
Köln aus aufgegeben hatten, und sind 
dann mit der Fähre weitergefahren. 
(…) Uns beiden waren zwar keine 
Kinder vergönnt, dafür haben wir vie-
le Reisen im Laufe unserer Ehe unter-
nommen, vor allem als Rentner. Lange 
Zeit haben nur wir zwei alleine Urlaub 
gemacht, später waren auch öfter 

Freunde dabei. Als Kind hätte ich nie 
gedacht, dass ich da eines Tages über-
all mal hinkomme. Unter anderem 
nach Florida, in die Karibik, nach 
Australien, Hawaii und sogar in die 
Südsee mit einem Kreuzfahrtschiff. 
Auf den Südseeinseln waren das Meer 
und die Palmenstrände besonders 
traumhaft und die Leute unglaublich 
gastfreundlich. (…) 

Leider ist mein Mann ein paar Jahre 
später an Krebs gestorben. Weil es 
ihm und mir schon als junges Paar im-
mer so gut in Braubach am Mittelrhein 
gefallen hat, fiel die gemeinsame Wahl 
schon vor längerer Zeit auf einen land-
schaftlich toll gelegenen und sehr ge-
pflegten Friedwald in Braubach-
Dachsenhausen. Dort liegt seine Urne 
an einem stillen Ort in wunderbarer 
Natur, die ihm ganz sicher gefallen 
würde. Schade, dass selbst engste 
Freunde und Verwandte das nicht 
verstehen konnten und sogar be-
hauptet haben, dass ich meinen Mann 
weit entfernt von Köln habe verschar-
ren lassen. Seitdem herrscht leider 
Funkstille. Ich habe schließlich auch 
meinen Stolz. Eines Tages werde ich 
auch selber dort lie-
gen. Aber vorher 
denke ich noch an 
die vielen schönen 
Zeiten und 
Erlebnisse, die wir 
zusammen gehabt 
haben.

Reisen nach 
Australien 

und Hawaii
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NAMEN & NoTIZEN

neue Kolleginnen, Wechsel im
vorstand, jubiläen u.v.a.m.
neu in Braunsfeld: 
Ramona Schon
Mein Name ist Ramona Schon, ich 

bin 53 Jahre alt und wohne in 
der schönen Schloss-Stadt Brühl. Ich 
bin verheiratet habe einen Hund, 
zwei Katzen und einen großen Gar-
ten, den ich ausgiebig zum Entspan-
nen nutze. Den Pflegeberuf übe ich 
seit 32 Jahren aus, gebürtig komme 
ich aus Magdeburg.

Mir einen anderen Job zu suchen, 
kam mir noch nie in den Sinn, die 
Pflege ist meine Berufung. Die Ange-
hörigenarbeit und das Arbeiten im 
Team bereitet mir sehr viel Freude. 
Jetzt als Pflegedienstleitung in der sta-
tionären Pflege bin ich mittendrin, 
das gefällt mir sehr. Mich für das Paul 

Schneider und Anne Frank Haus des 
Clarenbachwerks zu entscheiden, 
war die richtige Entscheidung!
Ramona Schon, Pflegedienstleiterin 
im Paul Schneider und Anne Frank 
Haus

Wechsel im
vorstand

Innerhalb des Vorstands des Claren-
bachwerks gibt es einen Wechsel: 

Der langjährige Vorsitzende Ernst 
Fey (2. v. re) übergibt diese Aufgabe 
an seinen Vorstandskollegen Markus 
Zimmermann (2. v. li, mit Julia Rich-
ter und Hans-Peter Nebelin von der 
Geschäftsführung). Wir danken 
Herrn Fey für seine großartige Ar-
beit, gratulieren Herrn Zimmermann 
und freuen uns auf weitere gute und 
vertrauensvolle Zusammenarbeit!
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Seit November sind unsere 
neuen Mitarbeitenden Neri-

am, Moez und Louay aus Tunesi-
en im Paul Schneider Haus tätig. 
Daher hatten wir Kontakt aufge-
nommen zur „Städtepartner-
schaft Köln–Tunis e. V.“ – Deren Vor-
sitzender Rhaouf Khammassi und 
Schriftführer Taieb Ketari (Foto Mit-
te) luden uns sofort zu ihrem monat-
lichen Stammtisch ins Restaurant 
Apostel XII am Heumarkt ein – und 
sicherten den dreien einen Tribü-
nenplatz beim Schull- und Veedels-
zoch. Wir danken für die Gastfreund-
schaft! 2024 ist auch 60-jähriges 
Jubiläum der Städtepartnerschaft, 
wozu einige Veranstaltungen geplant 
sind. Mitarbeitende mit Interesse 
und Tunesien-Bezug können sich 
gerne bei uns melden! www.ko-
eln-tunis.de

Pflegedienstleiter Patrick Schwarze 
hat es sich nicht nehmen lassen, 

unsere beiden neuen Kolleginnen 
Drisiya und Shiny selbst bei ihrer An-
kunft abzuho-
len. Die beiden 
indischen Pfle-
gekräfte aus 
der Region 
Kerala kamen 
über die Gesell-
schaft für inter-
nationale Zu-
sammenarbeit 
nach Deutsch-
land und wer-
den im Frida 
Kahlo Haus 
e i n g e s e t z t . 
Herzlich will-
kommen!
I. Rasimus

Willkommen
aus Tunesien

Willkommen
aus Kerala
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Salsa für
Mitarbeitende
Salsa-Training für alle Mitarbeiten-

den – und damit Spaß und Stressab-
bau – das bietet Katia ab sofort alle 
zwei Wochen mittwochs um 14:30 
Uhr im großen Saal von Haus Andreas. 
Zu mitreißenden Rhythmen fordert 
sie ihre Kolleginnen und Kollegen auf, 
den Alltagsstress abzuschütteln.

Die aus Kuba stammende Altenpfle-
gerin betont: „Es sind keine Vorkennt-
nisse nötig, keiner braucht sich zu 
schämen! Die Grundschritte beim 
Salsa sind einfach und variieren mit 
der Musik. Wir werden einfach Spaß 
zusammen haben!“ Wer dabei sein 

oder es zumindest mal ausprobieren 
will (nach dem Frühdienst oder in ei-
ner späten Mittagspause): Am 6. und 
20. März sind  die nächsten Gelegen-
heiten … 

Schwerbehinder-
tenvertretung
Das Amt der Vertrauensperson für 

Schwerbehinderte hat Claudia 
Landyschew im Dezember von Her-
wig Falgenhauer übernommen. Die 
Pflegefachkraft, die auch ihre Ausbil-
dung in der Altenpflege im Claren-
bachwerk gemacht hat, ist seit 2019 bei 
uns beschäftigt. Menschen mit Schwer-
behinderung können sich unter ver-
trauensperson-schwerbehinderte@
clarenbachwerk.de an sie wenden 
für Informationen, bei Problemen in 
diesem Bereich, wenn sie einen Antrag 
stellen wollen oder Hilfe benötigen. 
Claudia Landyschew, die aufgrund von 
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nAMen & noTIzen

Knieprothesen selbst seit 2017 einen 
Behinderungsgrad von 50% hat, steht 
dann mit Rat und Tat zur Seite.

35 jahre
Clarenbach-
werk
Pia Wolf

Wir gratulieren Pia Wolf zu 35 
Jahren Betriebszugehörigkeit! 

Während ihres Lehramtsstudiums 
hatte sie zunächst als Aushilfe im 
Haus Andreas gejobbt – daraus sind 
dann 10 Jahre geworden. 
Die nächste Station waren – neben Hei-
rat und Kindern – die Häuser Stepha-
nus und Paulus, und seit drei Jahren 
bereichert Pia nun die Tagespflege in 
Deckstein. Sie selbst sagt, „ich könnte 
ein paar Bücher schreiben, wie viel 
sich in der Zeit verändert hat“ – aber 

schließlich habe sie die Arbeit „immer 
sehr gerne gemacht“. 

Heinz Holbein

Wir gratulieren Heinz Holbein zu 
35 Jahren Clarenbachwerk! – 

„Jetzt mache ich was richtig Sinnhaf-
tes!“ war sein Motto, als er im Heinrich 
Püschel Haus mit dem Zivildienst be-
gann. Es folgte die Arbeit als Pflegehel-

fer und das Anerkennungsjahr im ehe-
maligen Altenzentrum Deckstein. 
Weitere Stationen waren: Pflegedienst-
leiter im Frida Kahlo Haus, QM-Beauf-
tragter und seit 2005 Einrichtungslei-
ter in Haus Deckstein. Hier betreute er 
nicht nur den kompletten Umbau und 
die Einrichtung der Tagespflege, son-
dern steuerte das Haus auch sicher 
durch die Corona-Jahre. Wir danken 
ihm von Herzen und wünschen wei-
terhin alles Gute! 
Irina Rasismus



Herzlich willkommen im Förderkreis!
Bei uns engagieren sich hilfsbereite Privatpersonen und Unternehmen, die sich dem Clarenbachwerk 
und der Pflege in vielfältiger Weise verbunden fühlen. Der Förderkreis Clarenbachwerk e. V. ergänzt das 
soziale und kulturelle Angebot der Einrichtungen und bereichert es um die Dinge, für die bei intensiver 
Pflege oft kein Geld mehr bleibt. Dinge, die zwar nicht unmittelbar lebensnotwendig sind – das Leben 
aber lebenswerter machen.

Beispiele für unsere Unterstützung: 
• Behindertengerechte Fahrzeuge
• Urlaube und Ausflüge
• Projekte (z. B. Lebensbilder)
• Digitale Hilfen
• Sport- oder Trainingsgeräte
• Zuschüsse zu Festen und Feiern

Mitglieder und Förderer gesucht!
Schon ab 10 Euro pro Monat leisten Sie einen wertvollen Beitrag. Als Mitglied erhalten Sie Einladungen 
zu kulturellen Aktivitäten des Clarenbachwerks und die Hauszeitschrift „Clarenbach Aktuell“. Der Förder-
kreis organisiert regelmäßig besondere Exkursionen für seine Mitglieder, zu denen auch Verwandte und 
FreundInnen mitgebracht werden können, z. B. zu sehenswürdigen Kulturdenkmälern. Auch für einmali-
ge Spenden sind wir dankbar! Bei Interesse freuen wir uns über Ihre Kontaktaufnahme: 

Förderkreis Clarenbachwerk Köln e. V.
c/o CBWK Clarenbachwerk Köln gGmbH, Büro der Geschäftsführung
Alter Militärring 94 | 50933 Köln | Telefon: 0221 4985-220, Fax: -106
info@foerderkreis.clarenbachwerk.de

Gemeinschaft  
& Teilhabe fördern!

Weitere Informationen unter: 
www.foerderkreis-
 clarenbachwerk.de

Bankverbindung: Sparkasse KölnBonn 
BLZ 370 501 98, Kto-Nr. 24072951 
IBAN DE19 3705 0198 0024 0729 51  
SWIFT-BIC: COLSDE33
(Spendenquittung wird automatisch zugestellt)


